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  Handlung


  

  Auf Ferrol liegt der Thort im Sterben, die Wahl seines Nachfolgers steht somit in dieser Wahlmonarchie kurz bevor. Die beiden aussichtsreichsten Kandidaten sind Eliu Ranoor, ein Aristokrat, und Singmar Sakhahat, ein radikaler Demokrat und Chef der Egalistenpartei. Die Egalisten schrecken im Umgang mit ihren politischen Gegnern auch vor physischer Gewalt nicht zurück. Mit Sakhahat scheint zudem in den Augen der SolAb etwas nicht zu stimmen. Seine Wahlkampffinanzierung erfolgt aus undurchsichtigen Quellen und liegt mit Summen von über 1 Milliarde Solar bei Weitem höher als die des Gegenkandidaten. Man vermutet, dass es sich bei Singmar Sakhahat um einen Strohmann des Carsualschen Bundes handelt. Mark Richters Auftrag ist, herauszufinden, ob diese Vermutung stimmt. In diesem Fall soll er den Sieg dieses Kandidaten zu verhindern versuchen, ohne sich direkt in die inneren Angelegenheiten Ferrols einzumischen, was laut der Verfassung des Solaren Imperiums nicht erlaubt ist.


  



  


  Klappentext


  „Elzor Khasan fühlte sich hilflos, als die riesige Waldschrecke mit geräuschlosen Schritten ihrer Stelzbeine auf ihn zukam.


  Fasziniert, beinahe hypnotisiert, starrte er in das große, gelbliche Facettenauge der Bestie. Übelkeit begann in ihm aufzusteigen, als die penetrante Ausdünstung des Tieres ihn erreichte. Aber er bewegte sich nicht. Reglos wie eine Statue kauerte er auf dem Waldboden und sah dem sechs-beinigen Ungeheuer entgegen . . Thort Sangri Naar, der alte Herrscher der im Wega-System beheimateten Ferronen, liegt im Sterben. Zwei Parteien bemühen sich darum, ihren Mann als neuen Thort von Ferrol gewählt zu sehen.


  Doch bei dem Wahlkampf geht nicht alles mit rechten Dingen zu. Neunstellige Geldbeträge wechseln ihren Besitzer, um der extrem radikalen Partei der Ega-listen entscheidende Vorteile zu verschaffen - und die Regierung des Solaren Imperiums sieht sich veranlaßt, einen Beobachter nach Ferrol zu schicken.


  Dieser Beobachter ist Mark Richter, Staragent der Solaren Abwehr.


  Ein Roman aus dem 35. Jahrhundert.


  


  1.


  Elzor Khasan fühlte sich hilflos, als die riesige Waldschrecke mit geräuschlosen Schritten ihrer Stelzenbeine auf ihn zukam. Fasziniert, beinahe hypnotisiert, starrte er in das große, gelbliche Facettenauge. Übelkeit begann ihn zu würgen, als ihn der penetrante Gestank des Tieres überflutete. Aber er bewegte sich nicht. Reglos wie eine Statue kauerte er auf dem Waldboden und sah dem sechs-beinigen Ungeheuer entgegen.


  Auch die riesige Waldschrecke schien sich bei der Begegnung nicht sonderlich wohlzufühlen. Je näher sie dem alten Mann kam, der vor ihr auf dem Boden kauerte und den Geruch einer delikaten Mahlzeit ausströmte, die sie mit vier, fünf Bissen ihrer mächtigen Kiefer in Stücke reißen und verschlingen würde, desto vorsichtiger wurden ihre Bewegungen. Der riesige, dreieckig geformte Schädel senkte sich auf dünnem Hals immer tiefer zu Boden, als müsse das große Auge den alten Mann und seine Umgebung bis ins letzte Detail ergründen, bevor den Beinen erlaubt werden konnte, einen weiteren Schritt zu tun.


  Für Elzor Khasan versank die Welt. Er sah nur noch das gelbe Rund des Auges. Es schien sich aufzublähen, größer zu werden und ihn zu umfassen. Er sah das Sonnenlicht, das durch das dichte Laubdach des Dschungels filterte, sich in den Facetten brechen und bunte Reflexe erzeugen. Er schwamm plötzlich in einem Meer bunten Lichtes, das ihn zuckend und schillernd umspülte. Er nahm den Gestank der Bestie nicht mehr wahr, noch die sicheren, eleganten Bewegungen des dünnen, riesigen Insektenkörpers. Nur noch Licht war um ihn herum, drang in ihn ein und erfüllte ihn von innen her mit Helligkeit und Wärme.


  Der Vorhang aus flimmerndem Licht riß auf. Elzor sah eine riesige, ebene Fläche, die aus hellgrauem Gestein zu bestehen schien. Auf der Fläche standen metallene Gebilde – runde, eiförmige, elliptische und spitze. Elzor kannte diese Gebilde. Es waren Raumschiffe. Er kannte auch den Platz. Sie nannten ihn einen Raumhafen. Er lag weit jenseits der Grenzen des Dschungels in der Nähe einer Stadt, die sie Thorta nannten. Dort regierte der Thort, dem die Stadt ihren Namen verdankte.


  Elzor sah die schimmernde Kugel eines Raumschiffs, das sich aus dem blaugrünen Himmel auf das weite Landefeld herabsenkte. Es war ein großes Fahrzeug, und der Hauch der Gefahr ging von ihm aus. Elzor beobachtete es, wie es landete, das große Schleusenluk sich öffnete und ein leuchtendes, schlauchähnliches Gebilde ausgefahren wurde, durch dessen Inneres Menschen, so klein wie Punkte, in die Tiefe glitten. Am Ende des leuchtenden Schlauches standen ein paar Fahrzeuge bereit, die die Aussteigenden nach Osten bringen sollten, wo sich am Rande des Raumhafens die Verwaltungs– und Empfangsgebäude erhoben. Elzor kannte all das. Er war noch nie in Thorta gewesen und hatte noch nie einen Raumhafen oder ein Sternenschiff aus der Nähe gesehen. Aber von irgendwoher war ihm die Kenntnis all diese!” Dinge zugeflossen, und er verließ sich auf sie und benützte sie mit der Selbstverständlichkeit des Primitiven, der das Wunder als einen festen Bestandteil seiner Welt betrachtet.


  Von neuem spürte er Gefahr. Sein Blick glitt nach rechts, denn er sah den Raumhafen aus südlicher Richtung, zu dem größten der Empfangsgebäude, auf das das vorderste Gleitfahrzeug zustrebte. Als wäre er plötzlich näher herangerückt, sah er den Gleiter unmittelbar vor sich und konnte die Leute betrachten, als sie ausstiegen, um sich ins Innere des Gebäudes zu begeben. Einer von ihnen war ein Mann in mittleren Jahren und von mittelgroßer, korpulenter Statur. Er hatte eine Glatze, die von einem dichten Rand dunkler Haare umgeben war. Auf der Oberlippe trug er einen kräftigen Schnurrbart. Er bewegte sich in einer Art, die Selbstbewußtsein ausstrahlte, und Elzor Khasan wußte, daß er in irgendeinem Zusammenhang mit der Gefahr stand, deren Aura er spürte.


  Sein Blick glitt ins Innere des Gebäudes, und sofort wurde ihm klar, woher die Gefahr rührte. Die große Empfangshalle war voll von Menschen. Sie bewegten sich wimmelnd, ein scheinbar unauflösliches Durcheinander, in dem jeder seines eigenen Weges zog und sich nicht um den ändern kümmerte. Elzor jedoch wußte, daß es nicht so war. Unter den Hunderten von Menschen befanden sich wenigstens fünfzig, die zusammengehörten, obwohl sie weit über das Durcheinander verstreut waren und sich den Anschein zu geben versuchten, als seien sie ebenso alleine wie die anderen. Sie dachten das gleiche, empfand Elzor, und ihre Gedanken waren auf ein gemeinsames Ziel gerichtet.


  Das Ziel aber war der dicke Mann mit dem Schnurrbart, der soeben vom westlichen Eingang her die Halle betrat. Elzor sah, wie die fünfzig sich unauffällig in Bewegung setzten. Sie strebten zum östlichen Ausgang hin und würden dort nahezu im selben Augenblick ankommen wie der Dicke mit dem Schnurrbart. Sie wollten ihm den Weg verlegen.


  Gefahr war im Verzüge …!


  Ohne sich Rechenschaft darüber abzulegen, warum er den Dicken gegen die Machenschaften der fünfzig Unbekannten schützen wollte, schrie Elzor dem Ahnungslosen zu, er solle sich in acht nehmen. Es war kein wirklicher Schrei, nur ein gedanklicher Aufschrei… oder vielleicht doch auch ein wirklicher; denn plötzlich zerriß das Bild, das Elzor Khasan eben noch gesehen hatte, und das dunkle Grün des Waldes war wieder um ihn herum. Die Waldschrecke aber war ängstlich zurückgesprungen, als hätte sie etwas maßlos erschreckt, und als Elzor sich nun aufrichtete und ihr drohend die Faust zeigte, wandte sie sich um und verschwand mit weiten, grotesken Sätzen im Unterholz des Dschungels.


  Die Reise von Terra nach Ferrol war ereignislos gewesen. Siebenundzwanzig Lichtjahre waren eine Entfernung, zu deren Bewältigung Start– und Landemanöver verhältnismäßig mehr Zeit in Anspruch nahmen als der eigentliche Flug. Um 14 Uhr 30 an diesem 2. Februar des Jahres 3448 Allgemeiner Zeitrechnung war Mark Richter von Terrania-City gestartet. Jetzt zeigte die Uhr 17 Uhr 43, obwohl es am Raumhafen von Thorta erst früh am Nachmittag war. Er justierte das Chronometer so, daß es von nun an auf den mehr als achtundzwanzig Stunden langen Tag eingestellt war, und richtete die Digitalanzeige nach der riesigen Uhr, die auf der westlichen Fassade des Empfangsgebäudes prangte. Zusammen mit sechs anderen Passagieren entstieg er dem Gleiter, der die Fahrgäste unter dem Eingang des Gebäudes absetzte. Zum ersten Mal seit der Landung spürte Mark Richter unmittelbar die feuchte Hitze, für die die Stadt Thorta unter terra-nischen Reisenden berüchtigt war, und den ermüdenden Sog der Schwerkraft, die vierzig Prozent über dem irdischen Normwert lag.


  Mark Richter trug nur ein kleines Aktenbehältnis. Der Rest seines Gepäcks würde’vom Schiff geradewegs zu dem Hotel gebracht werden, in dem er vorerst nur für fünf Tage eine Unterkunft gebucht hatte. Entschlossen stürzte er sich ins Menschengewimmel der großen Empfangshalle. Zielstrebig hielt er, da er hier keinerlei Formalitäten zu erledigen hatte, auf den Ausgang zu, um draußen einen Mietwagen zu ergattern, bevor ihm der Strom der anderen Passagiere zuvorkam.


  Er hatte die Halle etwa zur Hälfte durchquert, da glaubte er plötzlich einen Ruf zu hören. Er blieb stehen und sah sich um. Niemand beachtete ihn, mit Ausnahme des Mannes, der hinter ihm gegangen und beim plötzlichen Stehenbleiben auf ihn geprallt war. Er musterte Richter mit bösem Blick und schob sich, eine Verwünschung murmelnd, an ihm vorbei. Die meisten Benutzer der Halle waren Ferronen – kleine Geschöpfe mit vorgewölbten Stirnen und blaßblauer Hautfarbe. Ihre Stimmen klangen schrill und ungeduldig. Die Halle war so voller Lärm, daß er unmöglich einen einzelnen Ruf gehört haben konnte. Bedächtig schritt er weiter. Das Merkwürdige war, daß er den Ruf verstanden hatte – oder doch verstanden zu haben glaubte.


  „Gefahr …!“ hatte er gelautet.


  Vor ihm war plötzlich Gedränge. Es schien als schöben sich von der Seite her einige Ungeduldige in Richtung des Ausgangs vor und störten dadurch den längs durch die Halle laufenden Fußgängerverkehr. Mark Richter wurde argwöhnisch. Ohne den rätselhaften Ruf hätte er sich bei der Sache wahrscheinlich nichts gedacht. Jetzt jedoch erwachte das Mißtrauen. Er musterte die Drängenden. Obwohl sie nicht zusammenzugehören schienen, haftete ihnen doch eine gewisse Gemeinsamkeit an. Sie waren alle jung. Sie waren alle nach derselben,etwas schlampigen Mode gekleidet, und jeder von ihnen richtete dann und wann aus kleinen Augen einen forschenden Blick auf Mark Richter, dessen Vorwärtsbewegung infolge des Gedränges fast zum Stillstand gekommen war.


  Da begriff er. Die Warnungen fielen ihm wieder ein, die er von Frank Beaulieus Abwehrspezialisten bekommen hatte: Die Egalisten sind tatkräftig und ungeduldig. Sie handeln, sobald sie eine Gefahr erkennen. Er orientierte sich mit einem raschen Blick. Es stand ihm frei, sich umzuwenden und die Halle auf demselben Weg zu verlassen, auf dem er hereingekommen war. Aber dadurch würde er die Entscheidung nur hinauszuzögern, und außerdem widersprach ängstliche Flucht dem Prinzip, nach dem er zu handeln gewöhnt war. In unmittelbarer Nähe des Ausgangs war das Gedränge am dichtesten. Dort empörten sich einige Reisende über die Rücksichtslosigkeit der jugendlichen Rowdys. Fäuste flogen. Einer der Jungen schrie Befehle. Mark Richter begann zu handeln.


  Indem er sich plötzlich mit Nachdruck in Bewegung setzte, verschaffte er sich den Vorteil der Überraschung. Zwar versuchten die Rowdys, den Ring um ihn zu schließen. Aber sein Manöver war zu schnell gekommen. Eine Handvoll Reisender drängte sich noch im letzten Augenblick ins Innere des Ringes und bot ihm dadurch unfreiwillig Rückendeckung. Er teilte die Menge rücksichtslos durch kraftvolle Ellbogenstöße und stand unversehens vor dem Jungen, den er vor wenigen Augenblicke Befehle hatte schreien hören. Mit der freien rechten Hand packte er ihn am Kragen seiner schlampigen Montur und zerrte ihn durch den Ausgang ins Freie. Das geschah so schnell, daß er draußen auf dem breiten Gehsteig, an dessen östlichem Rand die Mietwagen parkten, ein paar Sekunden lang völlig allein stand, bis dife Menge drin begriffen hatte, was vorgefallen war, und augenblicklich die Verfolgung aufnahm. In hellen Scharen kamen sie durch das Portal geströmt.


  Inzwischen hatte Mark Richter sich auf einen der Mietwagen zurückgezogen. In seinem Griff hing immer noch der blutjunge Ferrone, der sich zunächst durch kräftige Tritte gegen Richters Schienbein hatte befreien wollen, jedoch ruhig und stumm geworden war, als der Detektiv den Griff um seinen Nacken verstärkte. Richter hielt seinen Gefangenen vor sich hin. Die verfolgende Meute kam ins Stocken. Fünf Meter vor Richter bildete sich eine Front, aus der zornige, tückische Augen ihn anstarrten.


  „Das habt ihr euch nur so gedacht, ihr Lümmel!“ knurrte er zornig. Er sprach Interkosmo und verzichtete bewußt auf den Gebrauch des hierzulande üblichen Ferrol. „Ich bin ein erfahrener Reisender und beabsichtige, sicher und wohlbehalten mein Ziel zu erreichen. Euren Anführer könnt ihr euch fünf Kilometer weiter unten an der Straße abholen.“


  Die Rowdys rührten sich nicht, als er die Tür des Wagens öffnete und seinen Gefangenen hineinstieß. Er folgte ihm sofort und erneuerte seinen Griff um den Nacken des Jungen. Mit einer Hand bediente er die Tastatur des Autopiloten. Das Fahrzeug setzte sich in Bewegung. Es glitt in den Verkehr der nördlich in Richtung Thorta führenden Zubringerstraße und gewann rasch an Geschwindigkeit. Ein Blick nach hinten zeigte Richter, daß einige der Verfolger sich ebenfalls in einen Mietwagen zwängten.


  Die Straße führte durch ebenes, baum– und buschbestandenes Gelände. Nach etwa fünf Kilometern hielt Richter an. Er öffnete die Tür und stieß seinen Gefangenen nicht eben sanft hinaus. Dann fuhr er weiter; aber den haßerfüllten Blick des jungen Rowdys würde er so schnell nicht vergessen.


  Die Sache hatte vor etwa drei Wochen begonnen, als sein Freund und Vorgesetzter bei der Solaren Abwehr, Direktor Frank Beaulieu, ihn nach der Rückkehr aus einem wohlverdienten Urlaub zu sich rufen ließ.


  „Mark – wir haben ein Problem!“ hatte er statt einer Begrüßung gesagt.


  Nichts anderes hatte Mark Richter erwartet. Denn wenn Frank Beaulieu ihn so früh am Morgen rufen ließ, dann gab es immer ein Problem. Dieses hier hatte mit der innenpolitischen Lage auf Ferrol zu tun.


  „Sangri Naar, der alte König – oder Thort, wie sie ihn dort nennen – liegt auf dem Sterbebett“, erläuterte Beaulieu. „Er ist fast zweihundert Jahre alt, und die Ärzte haben keine Hoffnung, daß er jemals wieder auf die Beine kommen wird. Mit seinem Ableben wird in Kürze gerechnet. Nach ferronischen Gesetzen wird damit die Wahl eines neuen Thort erforderlich. Denn auf Ferrol herrscht, wie du weißt, das Wahlkönigtum. Die Bevölkerung wählt den Thort, dessen Amt lebenslänglich ist und eine für unsere Begriffe ungewöhnliche Machtfülle mit sich bringt. Es ist die Nachfolge von Sangri Naar, die uns Kopfzerbrechen bereitet.“


  Mark Richter lächelte spöttisch.


  „Das sollte sie aber nicht. Nach der Verfassung des Solaren Imperiums hat jedes dem Imperium angehörende Staatsgebilde das Recht, seine inneren Belange selbst zu bestimmen und zu gestalten. Mehr noch: Es ist der Regierung des Imperiums nicht erlaubt, sich in die inneren Angelegenheiten eines Mitgliedsstaats zu mischen.“


  Frank Beaulieu bedachte ihn mit einem mißbilligenden Blick.


  „Du bist ein schlauer Junge, Mark. Viel zu schlau für dein eigenes Wohlergehen. Übrigens hast du nicht ganz recht. In der Präambel der Verfassung gibt es einen Paragraphen, wonach es die oberste Pflicht der Regierung des Imperiums ist, den Frieden des Imperiums zu sichern und gegen Feinde von innen und außen zu schützen.“


  Richter nickte und machte dazu ein abfälliges Gesicht.


  „Der sogenannte Gummi-Paragraph. Ja, ich erinnere mich daran.!“


  Frank Beaulieu ging über die Respektlosigkeit kommentarlos hinweg.


  „Zur Nachfolge des alten Thort“, fuhr er fort, „stehen zwei Kandidaten zur Verfügung. Der eine ist Eliu Ranoor, der Borg von Ran, ein …“


  „Was ist das, ein Borg von Ran?“ wollte Richter wissen.


  „Borg ist ein ferronischer Adelstitel, entsprechend etwa einem Grafen. Ran ist das Besitztum des Grafen, also der Name der Grafschaft.“


  „Gut. Ich höre weiter.“


  „Ranoor ist ein junger, konservativer Mann, der die Unterstützung der gehobenen Gesellschaftsschichten genießt …“


  …..und für die Vorrechte des Adels eintritt.“


  Beaulieu schüttelte energisch den Kopf.


  „Nein, das tut er nicht. Das Sozialprogramm, das seine Fachleute auf sein Betreiben hin entwickelt haben, ist ein hochwertiges Programm, das auf mancher rein demokratischen Welt seinesgleichen sucht. Ranoors Gegenspieler ist Singmar Sakhahat, ein Mitglied der Egalisten-Partei. Wie seine Partei tritt Sakhahat für die radikale Gleichschaltung aller Ferronen ein und ist im übrigen für die Abschaffung des Amtes des Thort.“


  „Was ihn aber nicht daran hindert“, flocht Richter spöttelnd ein, „sich für eben dieses Amt zur Wahl zu stellen.“ „Ganz richtig. Allerdings macht er keinen Hehl daraus, daß er sofort nach seiner Wahl sein Amt niederlegen und die Thort-Würde abschaffen wird. Die Regierungsgewalt geht in die Hände eines Rates über, der nach Sakhahats Vorstellungen aus Mitgliedern des Volkes, sprich der Egalisten-Partei, bestehen wird.“


  Er machte eine kurze Pause, um die Gedanken zu sammeln, und fuhr dann fort:


  „Sakhahat betreibt seine Wahlkampagne mit erstaunlich umfangreichen Geldmitteln und einer Skrupellosigkeit, die uns Sorge bereiten.“


  „Bereiten?“ fragte Richter überrascht. „Also nicht nur die Skrupellosigkeit, sondern auch die Geldmittel.“


  „Du triffst den Nagel auf den Kopf“, bestätigte Beaulieu. „Sakhahat hat bis jetzt das Äquivalent von rund einer Milliarde Solar in den Wahlkampf gesteckt, und es sieht nicht so aus, als seien seine Reserven am Schwinden.“ Mark Richter pfiff zwischen den Zähnen hindurch.


  „Es läßt sich leicht ausrechnen, daß die Egalisten-Partei über soviel Geld einfach nicht von Haus aus verfügen kann. Eliu Ranoor, der aus den vollen Geldbeuteln des Adels und der Industrie schöpft, hat im gleichen Zeitraum nur etwa zweihundert Millionen aufgewendet. Man muß also annehmen, daß Sakhahat irgendwo draußen einen Geldgeber sitzen hat, der ihn nicht gerade auf zimperliche Weise unterstützt.“


  „Und jetzt kommt die Bombe!“ prophezeite Mark Richter erwartungsvoll.


  „Genau! Wir haben Anlaß zu glauben, daß der Carsual-sche Bund hinter Sakhahats unglaublicher Liquidität steckt. Und daß das Triumvirat sein Geld aus lauter Nächstenliebe zum Fenster hinauswirft, kann mir keiner weismachen.“


  Richter nickte zustimmend.


  „Deine Aufgabe“, erläuterte Beaulieu weiter, „besteht darin, die Lage auf Ferrol auszukundschaften und herauszufinden, was es mit dem Bündnis zwischen den Ega-listen und Carsual auf sich hat.“ Er wurde ungewöhnlich ernst. „Wenn sich der Verdacht gewisser Leute bestätigt, wonach Sakhahat dem Triumvirat auf Ferrol Stützpunkte einräumen will, dann, fürchte ich, wird die Regierung gemäß der Präambel handeln und nötigenfalls mit Gewalt verhindern müssen, entweder daß Sakhahat gewählt wird oder daß er sein Versprechen gegenüber Carsual einlösen kann.“


  Danach machte Mark Richter eine Anzahl von Schnellschulungskursen mit, die ihm mit den Methoden der Psychophysik sämtliche notwendigen Kenntnisse über das Wega-System, Ferrol, den Thort und die geläufigsten ferronischen Sprachen und Dialekte vermittelte. In Terrania-City hielt man es für unklug, ihn als Geheimagenten nach Ferrol iu dirigieren. Er fuhr statt dessen in der Rolle eines offiziell beauftragten Beobachters der Regierung, der über den Zustand des alten Thort sowie über die Wahlvorbereitungen nach Terrania-City zu berichten hatte. Mit besonderem Nachdruck wies man ihn darauf hin, daß die Egalisten seine Anwesenheit auf Ferrol trotz der Harmlosigkeit seiner Rolle nicht gleichgültig hinnehmen, sondern versuchen würden, ihn kaltzustellen. Daß sie sich dabei derselben Skrupellosigkeit befleißigen würden, die sie auch bei der Störung gegnerischer Wahlaktivitäten an den Tag legten, stand außer Zweifel.


  Amüsant fand Mark Richter eine Bemerkung, die Frank Beaulieu ihm am Tag seiner Abreise mit auf den Weg gab.


  „Du verstehst“, hatte er augenzwinkernd gesagt, „daß du dich nicht aktiv in den Wahlkampf auf Ferrol einmi-schen darfst. Sollte es dir jedoch gelingen, als Katalyt sozusagen den Verlauf der Dinge in die richtige Richtung zu lenken, so wäre dir, wie man einstmals so schön sagte, der Dank des Vaterlandes gewiß!“


  Daß sein Auftrag nicht ungefährlich war, hatte Mark Richter mithin schon wenige Minuten nach seiner Landung am eigenen Leibe erfahren. Es war bedenklich, wenn Horden politisch-radikaler Jugendlicher es sich leisten konnten, ihren Opfern am hellichten Tage und unter dem Auge der Öffentlichkeit aufzulauern und nachzustellen. Er war nicht sicher, was mit ihm geschehen wäre, wenn er die Falle nicht rechtzeitig gewittert hätte.


  Es war ihm unmöglich, an den Vorfall im Empfangsgebäude des Raumhafens zu denken, ohne sich an den merkwürdigen Ruf zu erinnern, den er kurz bevor er die Rowdys bemerkte, zu hören geglaubt hatte. Diesem geheimnisvollen Ruf war es letztlich zu verdanken gewesen, daß er die Falle rechtzeitig bemerkt hatte. War es wirklich ein Ruf gewesen? Wenn ja – wer hatte ihn ausgestoßen? Denn die Möglichkeit, daß er selbst plötzlich eine Art sechsten Sinn entwickelt habe, der ihn rechtzeitig vor der Gefahr warnte, wollte Mark Richter nicht in Betracht ziehen. Er kannte sich selbst gut genug, um zu wissen, daß er ein völlig normaler, mit fünf Sinnen begabter Mensch war, dem parapsychische Begabungen fern lagen.


  Er sah sich schließlich gezwungen, die Frage nach dem unbekannte Rufer unbeantwortet zu den Akten zu legen.


  Schon seit einiger Zeit war er sich darüber im klaren, daß sich ihm zur Bewältigung seines Vorhabens zwei Vorgehensweise boten, die er, da keine für sich allein genug Aussicht auf Erfolg zu haben schien, beide würde anwenden müssen. Am meistverspreehend erschien ihm die Methode der unmittelbaren Herausforderung des Gegners. Indem er dem Feind deutlich und für jeden sichtbar am Zeug flickte, forderte er seine Reaktion heraus, und wenn er Glück hatte, war die Reaktion geeignet, ihm weitere Spuren finden zu helfen. Die andere Methode war weniger direkt, daher teuer, andererseits jedoch mit geringerem Risiko verbunden. Sie beschränkte sich darauf, den Feind auszuhorchen, ohne daß er es merkte, und aus dem Wust der Informationen diejenigen herauszusuchen, die wichtig waren.


  Sofort nach Ankunft in seinem Hotel, dem Olphateen Court, das auf den Geschmack und die Lebensgewohnheiten terranischer Gäste ausgerichtet war, und in dem er sich im vierundsiebzigsten Stockwerk eine kleine Suite gemietet hatte, machte Mark Richter sich an die Arbeit. Er hatte sich noch vor seiner Abreise mit einigen Adressen versehen, die ihm hier zustatten kommen sollten. Er schaltete den Bildsprech ein und wählte einen aus sechs Buchstaben und Ziffern bestehenden Anschlußkode. Der Bildschirm leuchtete schon nach wenigen Augenblicken auf. Auf der Bildfläche erschien das faltige Gesicht eines alten Ferronen, dessen Augen tief in den Höhlen lagen.


  „Sieg auf der ganzen Linie!“ verkündete Richter, wie es der Kode verlangte. Im Gegensatz zu seinem früheren Verhalten sprach er jetzt Ferrol, die Hauptsprache im Lande des Thort.


  Der alte Ferrone machte ein womöglich noch mißtrauischeres Gesicht als zuvor und erkundigte sich:


  „Wer hat denn eigentlich gesiegt?“


  Auch diese Frage gehörte zum Erkennungszeichen.


  „Das Gute über das Böse!“ erklärte Mark Richter triumphierend.


  „So hätte man es gern immer“, antwortete der Ferrone, und damit war die Identifizierungszeremonie beendet.


  „Was kann ich für Sie tun?“ fragte Richters Gesprächspartner.


  Mark stellte sich vor, vermied jedoch zunächst die direkte Beantwortung der Frage.


  „Sie sind Bakrach Qorn, nicht wahr?“ erkundigte er sich.


  Sein Gegenüber hob die Hand als Geste der Bejahung.


  „Ich habe eine Aufgabe für Sie“, sagte Richter und beeilte sich hinzufügen: „Gegen entsprechende Honorierung, versteht sich. Nennen Sie mir einen Ort, an dem wir uns treffen und unterhalten können, ohne gesehen oder gehört zu werden.“


  Qorn dachte nur kurz nach, dann nannte er einen Park, der am Nordrand der Stadt in der Nähe des Regierungsviertels lag und an seinem Rand von Parkplätzen eingesäumt war, über die in den frühen Abendstunden ein beachtliches Verkehrsvolumen rollte, da es die Beamten und Angsteilten der verschiedenen Dienststellen liebten, nach Büroschluß ausgedehnte Spaziergänge im Park zu unternehmen. Richter verabredete sich mit Ba-krach Qorn für neunzehn Uhr am Parkplatz Nummer 289.


  Bis dahin blieben ihm noch einige Stunden, die er nutzbringend zu verwenden gedachte. Er rief die Auskunft an und erfuhr von ihr die Anschlußkodes verschiedener Rechenzentren, mit denen er sich der Reihe nach in Verbindung setzte, bis er gefunden hatte, wonach er suchte. Für einen angemessenen Preis würde man ihm ab morgen früh für die Dauer von fünf Tagen, achtundzwanzig Stunden pro Tag eine ausreichende große Rechnerpartition zur Verfügung stellen. Der Anschluß an sein Bild-sprechgerät würde noch in der kommenden Nacht erfolgen. Alles, was sonst noch vonnöten war, war, daß Richter bei Gelegenheit selbst im Rechenzentrum vorsprach, um die Programmierung der Partition vorzunehmen, was sich an Ort und Stelle wesentlich leichter bewerkstelligen ließ als über Bildsprech.


  Danach bereitete er sich auf seine erste Amtshandlung als offizieller Beobachter der Regierung in Terrania-City vor. Als Berichterstatter mußte es für ihn von höchster Bedeutung sein, so rasch wie möglich etwas über den Zustand des alten Thort, Sangri Naar, in Erfahrung zu bringen. Er verfügte über Legitimationen, die ihm, falls es der Gesundheitszustand des Alten erlaubte, sofort Zutritt bei Hofe verschaffen würden. Er kleidete sich seinem Vorhaben entsprechend und machte sich gegen fünfzehn Uhr auf den Weg. Von seiner Suite aus führte ein Gang, der mit ferronisch-barbarischer Pracht ausgestattet war, zu einer Batterie von Aufzugsschächten. Bei den Aufzügen handelte es sich um Pneumo-Lifts. Die Servomechanismen genügten selbst verwöhntesten Ansprüchen. Mark brauchte sich nur vor die Schachttür zu stellen, um einen Impuls auszulösen, der die am ehesten verfügbare Kabine dazu bewegte, sich unverzüglich auf den Weg zur vierundsiebzigsten Etage zu begeben. Während er darauf wartete, daß die Tür sich vor ihm öffne, glaubte Richter, hinter sich ein schmatzendes Geräusch zu hören, wie es der Schließmechanismus einer Tür verursachte. Er sah sich blitzschnell um. Aber der Gang war leer, und sämtliche Türen waren geschlossen. Es gab zwei Türen, von denen das Geräusch hätte kommen können. Er trat auf eine der beiden zu. Sie öffnete sich bereitwillig und gab ihm Einblick in ein Zimmer, das offensichtlich unbewohnt war. Er warf einen Blick ringsum und überzeugte sich, daß sich hier niemand aufhielt. Im selben Augenblick hörte er hinter sich das Öffnen der Schachttür. Er wandte sich um und schritt nachdenklich auf die Aufzugkabine zu.


  Hätte er das merkwürdige Schmatzen nicht gehört, wäre er wahrscheinlich ohne weiteres in die Kabine hineingetreten, um nach unten zu fahren. So jedoch war er mißtrauisch. Er war eben im Begriff, die Schachtschwelle zu überqueren, als er auf dem Boden der Kabine einen annähernd quadratischen Umriß bemerkte, der so aussah, als sei er erst vor kurzem und in aller Eile dort angebracht worden. Er sah aus wie eine Rille, die jemand mit einem nicht allzu scharfen Gegenstand in den grauen Boden gekratzt hatte.


  Er sah sich um. Rechts von ihm standen ein paar Sessel, anscheinend für die Bequemlichkeit von Gästen gedacht, die allzu lange auf den Aufzug warten mußten. Er nahm einen davon auf und schob ihn durch die offene Aufzugtür. Die Kabine, deren Sensormechanismen das Gewicht des Sessels wahrnahmen und es für den Beweis der Anwesenheit eines Fahrgasts hielten, schloß die Schachttür. Eine halbe Sekunde später deutete ein halblautes Zischen darauf hin, daß der Aufzug sich in Bewegung gesetzt hatte.


  Plötzlich zerriß ein lauter Knall die Stille. Durch die geschlossene Schachttür drangen rumpelnde, knisternde Geräusche, die sich rasch entfernten. Sekunden später dröhnte aus der Tiefe herauf ein dumpfer Krach. Mark Richter wußte, was geschehen war. Boden und Decke des Aufzugs waren gesprengt worden. Das Stück Boden, das durch eine quadratische Rille abgezeichnet gewesen war, und wahrscheinlich ein ähnliches Stück in der Decke der Kabine, waren durch Sprengladungen herausgerissen worden. Durch die beiden Löcher kam ein sofortiger Druckausgleich zustande. Die Kabine konnte nicht mehr auf dem Druckkissen schweben, das sich normalerweise unter ihr ausbreitete, weil es kein Druckkissen mehr gab. Haltlos war sie in die Tiefe gestürzt.


  Mark Richters Überlegungen nahmen nur den Bruchteil einer Sekunde in Anspruch. Einen halben Atemzug später stand er vor der zweiten Tür, die er vorhin nicht hatte untersuchen können, weil er durch die Ankunft der Aufzugkabine unterbrochen worden war. Die Tür öffnete sich nicht. Sie war von innen verriegelt. Richter musterte sie mit mißtrauischem Blick und gewann den Eindruck, daß sie physischer Gewalt nicht weichen würde. Daraufhin zog er das Gerät aus der Tasche, das ihm schon in Hunderten solcher Situationen zur Seite gestanden hatte – einen kleinen, variablen Impulsgeber, der so vorprogrammiert war, daß er sämtliche denkbaren Impulskombinationen für elektronische Schlösser in wenigen Sekunden herunterrasselte.


  Er hatte auch diesmal Erfolg. Die Tür glitt auf. Von drinnen gellte ein zorniger Schrei. Mark Richter zwängte sich durch die Türöffnung, sobald sie groß genug war, um seine etwas füllige Gestalt passieren zu lassen. Er war un-bewaffnet, aber es steckte genug Wut in ihm, um ihn notfalls gegen eine ganze Kompanie von Feinden mit bloßen Fäusten angehen zu lassen. Er gewahrte die schmächtige Gestalt eines Ferronen, die sich gegen eines der vom Boden bis zur Decke reichenden Fenster drängte, als wolle sie das harte, zähe Glassit nach draußen drücken und im Sturz in den Abgrund Sicherheit finden. Er sah das metallische Blitzen eines Waffenlaufs und warf sich zu Boden – gerade rechtzeitig, um einem grellen Energiestrahl zu entgehen, der dicht über ihn hinwegpfiff und sich hinter ihm in die Wand des Zimmers bohrte. Im nächsten Augenblick war er wieder auf den Beinen. Mit einem zornigen Satz schleuderte er seinen mächtigen Körper gegen den Angreifer und preßte ihm die Atemluft aus dem Körper. Er ergriff den Arm, dessen Hand die Waffe hielt. Mit genau berechneter Wucht schlug er die Kante der Hand gegen das Handgelenk. Ein spitzer Schrei – und der Bla-ster fiel polternd zu Boden.


  Mit einem Ruck schleuderte Richter den Gegner zur Seite. Er krachte mit dem Rücken gegen die Wand und rutschte haltlos in sich zusammen. Richter bückte sich, hob die Waffe auf und überzeugte sich, daß sie schußbereit sei. Er keuchte, Schweiß rann ihm herunter. Der hohe Luftdruck und die ungewohnte Schwerkraft machten ihm in gleichem Maße zu schaffen. Jetzt erst machte er sich die Mühe, den unbekannten Gegner zu betrachten. Er war, wenn auch nicht bewußtlos, so doch schwer benommen und hatte den Kopf zur Seite gedreht. Richter fuhr ihm mit der Schuhspitze unters Kinn und drehte den Schädel. Aus tiefliegenden, entsetzten Augen starrte der Ferrone ihn an.


  Mark erkannte ihn sofort. Es war derselbe Junge, den er vor anderthalb oder zwei Stunden fünf Kilometer nördlich des Raumhafens aus seinem Mietwagen geworfen hatte.


  


  2.


  „Sie sind für die Sicherheit Ihrer Gäste verantwortlich“, fuhr Mark Richter den Hoteldirektor an, zu dem er erst nach längerer Argumentation mit den Pförtnerrobotern durchgedrungen war. „Ich möchte, daß Sie diese Verantwortung etwas ernster nehmen.“


  In Mark Richters Griff hing schlaff und hilflos der junge Ferrone, den er aus seinem Versteck mit herabgebracht hatte. Der Direktor, ein ebenfalls junger Mann offenbar irdischer Abstammung, rang die Hände.


  „Ich versichere Ihnen, daß etwas Ähnliches nicht wieder Vorkommen wird“, jammerte er. Er war dürr und hoch aufgeschossen und flößte Mark Richter kein sonderliches Vertrauen ein. „Soeben werden sämtliche Aufzüge des Gebäudes einer genauen Prüfung unterzogen, und dieser jugendliche Attentäter…“


  .. wird auf dem schnellsten Wege der Polizei übergeben“, unterbrach ihn Richter unfreundlich. „Ich erwarte, daß Sie das veranlassen!“


  „Selbstverständlich“, beteuerte der Direktor. „Sie können sich ganz und gar auf mich verlassen.“


  „Meinen Bericht gebe ich später ab“, brummte Richter. „Ganz nach Ihrem Belieben, mein Herr“, dienerte der Direktor.


  Mark ging hinaus. Der Kampf mit dem jungen Ferronen hatte sein Äußeres ein wenig in Mitleidenschaft gezogen. Er fand einen Aufzug, der die Inspektion schon überstanden hatte und für sicher erklärt worden war und.fuhr wieder hinauf zur vierundsiebzigsten Etage. Während er sich von neuem umkleidete, wurde er sich darüber klar, daß die Gefahr, in der er sich befand, größer war, als er bis jetzt angenommen hatte.


  Das Reich des Thort war ein uraltes Staatsgebilde, weitaus älter als das Solare Imperium. Als Menschen von der Erde vor fast fünfzehnhundert Jahren zum ersten Mal auf Ferrol landeten, herrschte der Thort schon über ein geeinigtes Volk, das den ganzen Planeten umspannte, und über die Siedler, die sich auf dem Nachbarplaneten Rofus niedergelassen hatten. Die Ferronen waren huma-noide Wesen. Durch ihren kleinen Wuchs, die blaßblaue Hautfarbe, die vorgewölbte Stirn und den kupferroten Haarwuchs unterschieden sie sich von den Menschen der Erde.


  Und durch noch etwas. Sie waren damals schon, vor anderthalb Jahrtausenden, am Ende ihrer technischen Entwicklung angelangt. Ihre Technologie entsprach der der Erde des ausgehenden zweiten Jahrtausends. Sie besaßen annähernd lichtschnelle Raumschiffe. Sie hatten gelernt, Energie aus der kontrollierten Fusion von Atomkernen zu gewinnen. Ihre Informationstechnik war ebenso weit entwickelt wie die der Erde, als die beiden intelligenten Arten einander zum ersten Mal begegneten. Aber der Ferrone hatte damit den höchsten Stand erreicht, den er zu erreichen vermochte, während der Terraner erst am Anfang seiner technologischen Entwicklung stand.


  Dadurch besiegelte sich das ferronische Schicksal. Das Wega-System wurde zu einem Bestandteil des Solaren Imperiums. Die interne Struktur des Reiches des Thort wurde nicht angetastet; aber die ferronische Technologie starb aus. Anstatt mit der Konstruktion eigener Raumschiffe fortzufahren, kauften die Ferronen Fahrzeuge von der Erde, weil sie besser waren. Anstatt ihre Methoden der Energiegewinnung zu verbessern, erwarben sie Generatoren aus den Fabriken der Erde. Und an die Stelle des bodenständigen Informations– und Nachrichtennetzes mit seinen komplizierten Geräten und Computern setzten sie ebenfalls Erzeugnisse der Erde.


  Im Lauf der Jahrhunderte entwickelte sich Ferrol zu einem Zwittergebilde. Sitten und Gebräuche sowie politische Einrichtungen blieben eigenständig. Die Technologie dagegen wurde von der Erde – oder von anderen ter-ranisch besiedelten Welten des Imperiums – eingeführt. Da der Ferrone nicht in der Lage war, die irdische Technik zu begreifen, begab er sich in ein gewisses Abhängigkeitsverhältnis, da er ständig der Hilfe irdischer Techniker bedurfte, um neue Geräte zu installieren und in Betrieb zu nehmen oder alte Geräte zu reparieren und instand zu halten. Dabei war es-von ferronischer Sicht betrachtet – ein Glück, daß das ferronische Bedürfnis an technologischen Erzeugnissen vergleichsweise gering war. Das Leben auf Ferrol war längst nicht so technisiert wie auf anderen Welten des Imperiums, zumal der Erde selbst. So bediente man sich in ländlichen Gegenden auch im 35. Jahrhundert immer noch der von der Natur erzeugten Zugtiere, um Transporte zu bewerkstelligen. Die Computertechnik war auf Ferrol nicht weiter verbreitet als auf der Erde zwölf hundert Jahre zuvor, und die Informationstechnik befand sich auf einem ähnlich zurückgebliebenen Stand.


  So bot sich die Welt des Ferronen dem unvoreingenommenen Besucher von Terra als eine altertümliche Welt, in der die Technik nur als ein manchmal grotesk anmutender Seiteneffekt existierte, weil die Bewohner sich unter der Herrschaft der Technologie nicht wohl fühlen wollten.


  Eine Nachfrage bei dem Hoteldirektor ergab wenige Minuten später, daß, wie Mark Richter vermutet hatte, in der Tat mehrere Hotelaufzüge so präpariert worden waren, daß sie durch einen einfachen Zündimpuls zum Absturz gebracht werden konnten. Der Impulsgeber fand sich im Zimmer des jungen Revolutionärs, in dem dieser von Richter festgenommen worden war. Es wurde festgestellt, daß das Zimmer schon vor einigen Tagen von einer Partei namens Freddi Zinger gemietet und auf zwei Wochen im voraus bezahlt worden war.


  Man war also auf Mark Richters Ankunft vorbereitet gewesen. Das war nicht weiter verwunderlich, da man in Terrania-City Richters Mission nicht geheimgehalten hatte. Bemerkenswert war dagegen, welche Bedeutung man Richter beimaß, und mit welcher Schlagkraft und Geschwindigkeit man zu handeln bereit war, um den Detektiv auszuschalten. Mark Richter hatte zwar keinerlei Beweise für seinen Verdacht, aber es schien ihm nicht der geringste Zweifel daran zu bestehen, daß die Partei der Egalisten mittelbar oder unmittelbar hinter den beiden Anschlägen steckte, die bisher auf ihn verübt worden waren.


  Auf dem Weg zum Palast des Thort – dem Roten Palast -hielt Richter vor einer langen Reihe von Radiokom-Zel-len und tätigte einen Anruf. Wie beim ersten Mal meldete Bakrach Qorn sich sofort.


  „Besondere Vorkommnisse?“ erkundigte sich Richter.


  Qorn strich mit der linken Hand durch die Luft, eine Geste der Verneinung. Er machte ein etwas verwundertes Gesicht.


  „Ich bin sicher, daß mein Radiokom-Anschluß im Hotel angebohrt wurde“, erläuterte Richter. „Wahrscheinlich hat man unser Gespräch abgehört. Wie weit ist es von Ihnen bis zum nächsten öffentlichen Bildsprech-An-schluß?“


  „Etwa zehn Minuten“, schätzte der Ferrone.


  Richter las den Kode seines Anschlusses von dem kleinen Blättchen oberhalb der Tastatur.


  „Begeben Sie sich auf dem schnellsten Wege dorthin“, befahl er Qorn, „und rufen Sie mich von dort aus an. Ich warte!“


  Der Bildschirm wurde dunkel. Richter legte auf. Qorn hatte annähernd richtig geschätzt. Richter brauchte nur zwölf Minuten zu warten, da summte der Empfänger.


  „Wir müssen unseren Treffpunkt verlegen“, sagte Richter. „Die Zeit behalten wir bei, aber anstatt am Nordrand treffen wir uns am südlichen Ende des Parks. Ich komme mit einem Mietwagen und nehme Sie auf. Klar?“


  „Klar“, bestätigte Qorn.


  „Und noch etwas …!“


  „Ja?“


  „Sie sind ebenso in Gefahr wie ich. Wenn sie unser Gespräch abgehört haben, kennen sie Sie als meinen Verbindungsmann. Ich an Ihrer Stelle würde mir ein neues Quartier suchen und niemand etwas davon sagen.“ Bakrach Qorn machte ein mißmutiges Gesicht. Der Vorschlag schien ihm nicht zu gefallen.


  „Ich höre Sie ganz deutlich“, sagte er, „aber ich verstehe kein Wort. Wer sind eigentlich ,sie‘? Vor wem laufen wir davon, und wer will uns was?“


  „Das erkläre ich Ihnen heute abend“, wies Richter ihn zurück. „Vorläufig genügt es zu wissen, daß Sie und ich sich in Gefahr befinden.“


  Er legte auf. Er machte sich Sorgen um Qorn. Aber er konnte ihn zu nichts zwingen. Es war Qorns eigenes Genick, das er sich brechen würde, wenn er Richters Warnung in den Wind schlug. Richter würde sich einen neuen Agenten suchen müssen.


  Im Roten Palast empfing man Mark Richter als offiziellen Beauftragten der Regierung des Solaren Imperiums mit der Achtung, die ihm gebührte. Ein ferronischer Hofrat versicherte, seine Majestät, der Thort, fühle sich wohl und habe an diesem Tag schon einige Besucher empfangen. Mark Richter wurde angemeldet und sofort vorgelassen.


  Sangri Naar verbrachte seine letzten Tage in einem thronähnlichen Bett, das in einem Raum von bemerkenswerten Konturen aufgebaut war. Der Raum besaß die Form eines waagrecht liegenden halben Eis. Das Portal, durch das Mark Richter trat, wurde von einem leicht gerundeten Rahmen eingefaßt, der der Rundung der Wand folgte. Unweit der Endrundung des hypothetischen Eis erhob sich aus dem ebenfalls gerundeten Boden eine breite, ebene Steinleiste, auf der das Thronbett des Thort stand. Vom Portal führte eine kurze Reihe von Stufen zu der Leiste hinauf, so daß der Besucher sich unmittelbar neben das Bett stellen konnte. Die Stirnwand des Raumes war glatt und fugenlos und trug als einzigen Schmuck einen vierarmigen Leuchter, dem die Aufgabe zufiel, das seltsam geformte Gemach mit Helligkeit zu versorgen, da es Fenster nicht gab.


  Mark Richter verharrte in gebeugter Haltung, bis ihn die matte Stimme des Thort auf forderte:


  „Richte dich auf, mein Sohn, und tritt zu mir!“


  Der Thort sprach Ferrol. Nur ihm stand das Recht zu, jeden, ohne Rücksicht auf Stand und Ansehen, mit der vertraulichen Anrede zu belegen. Richter tat, wie ihm geboten war, und trat die wenigen Stufen zum Thronbett hinauf. Der alte Thort war ein kleiner Mann und verschwand fast in der Fülle der kostbaren Polster und Kissen, die ihn umgaben. Er hatte ein schmales, eingefallenes Gesicht, und doch lagen die Augen weniger tief in den Höhlen, als man es sonst bei den Ferronen sah. Das lange Haar hatte im Alter eine rostbraune Färbung angenommen. Es war kräftig und voll und lenkte ein wenig von der Schmalheit des Gesichtes ab. Die Hautfarbe des alten Mannes war ein mattes Grau, dem der ferronische Blauschimmer völlig fehlte. Es gab keinen Zweifel: Mark Richter stand vor einem Sterbenden.


  „Ich überbringe die Wünsche zur baldigen Genesung Eurer Majestät von der Regierung des Solaren Imperiums“, erklärte der Besucher.


  Das eingefallene Gesicht zeigte ein schwaches Lächeln.


  „Perry Rhodan hat mehr Grips im Kopf, als mir baldige Genesung zu wünschen“, antwortete er in keineswegs majestätischer Ausdrucksweise. „Er weiß, daß ich den nächsten Monat nicht mehr erleben werde, und macht sich Sorgen um die Zukunft von Ferrol. Ist es nicht so?“


  Mark Richter war überrascht. Der Thort mochte körperlich ein kranker Mann sein, aber geistig war er auf der Höhe wie eh und je.


  „Von Zeit zu Zeit hat der Großadministrator tatsächlich solche Sorgen, Majestät“, gab er zu.


  „Sagen Sie ihm, er soll sich den Kopf nicht unnötig zerbrechen“, trug der Thort ihm auf. „Er hat einen tüchtigen . Mann nach Ferrol geschickt, um die Dinge im Auge zu behalten. Mehr ist nicht vonnöten. Die göttliche Vorsehung wird schließlich alles zum Besten lenken!“


  Er schloß die Augen. Mark Richter fühlte sich verabschiedet und verneigte sich ein zweites Mal. Vorsichtig, um möglichst wenig Geräusch zu verursachen, stieg er die Treppe hinab. Er war im Begriff, durch das Portal zu schreiten, als ihn die Stimme des Thort erreichte.


  „Du magst die Vorsehung für Humbug halten, mein Sohn. Tu es nicht, solange du nicht mit eigenen Augen gesehen hast! Und jetzt-geh in Frieden.“


  Bis zu seiner Verabredung blieb ihm noch Zeit. Mark Richter nützte sie nach Kräften. Er erwarb einige Gerätschaften, die er im Zusammenhang mit seinem Vorhaben, den Gegner unbemerkt auszuhorchen, brauchen würde. Er ging dabei von der Annahme aus, daß der Gegner -nämlich die Partei der Egalisten – sich dann und wann des Radiokom-Netzes bedienen müsse, um wichtige Nachrichten ohne Zeitverlust an weiter entfernte Parteizellen gelangen zu lassen. Das ferronische Radiokom-Netz war ein eigenartiges Ding. Da der Ferrone für Radiokome nur geringen Bedarf hatte, war über Ferrol der Äther nicht annähernd so dicht mit Funk– und Funkbildsendungen vollgepackt wie über der Erde oder anderen dichtbesiedelten Welten des Imperiums. Die Ferronen hatten demzufolge keine Mühe mit den andernorts allzeit überfülle ten Frequenzbändern und verstanden es, aus diesem Umstand einen finanziellen Vorteil zu schlagen, indem sie ihre terranischen Berater dazu überredeten, ein wesentlich einfacheres als das auf anderen Planeten übliche Ra-diokom-Netz zu installieren. Der ferronische Radiokom-Empfänger arbeitete mit einer konstanten Frequenz und einer Bandbreite von 4000 Hertz für bildlose und 5 Megahertz für bildbegleitete Übertragung. Das Gerät wurde dadurch so simpel und unkompliziert wie ein Radio– beziehungsweise Fernsehempfänger des zweiten Jahrtausends und kostete dementsprechend wenig. Der Sender allerdings, der ebenfalls zur Radiokom-Anlage gehörte, arbeitete mit veriablen Frequenzen und unterschied sich nur durch einen wesentlich geringeren Grad der Automation von seinem irdischen Gegenstück.


  Dem technisch Interessierten bot dieses System unzählige Möglichkeiten zum Unfugtreiben. Wer immer es verstand, sich einen frequenz-variablen Empfänger zu basteln, der konnte alle in seiner Umgebung geführten Ra-diokom-Gespräche abhören. Auf Ferrol kam das zwar so gut wie nie vor, weil es an technisch Interessierten fehlte; aber genau das war es, was Mark Richter im Sinn hatte.


  Natürlich hatte er keine Zeit, den ganzen Tag über am Empfänger zu sitzen, nur in der vagen Hoffnung, daß er irgendwann einmal etwas zu hören bekommen würde, was mit den Aktivitäten des Gegners zusammenhing. Deswegen hatte er sich einen Anteil an einem Großrechner gemietet. Der Rechner würde unmittelbar an den variablen Empfänger gekoppelt werden und dessen Frequenz in regelmäßigen Abständen variieren, so daß, einer nach dem anderen, sämtliche Radiokom-Kanäle abgehört wurden. Die Programmierung der Rechnerpartition befähigte das Gerät, zwischen wichtigen und unwichtigen Botschaften zu unterscheiden. Dazu hatte Mark Richter noch vor seiner Abreise von Terrania-City eine Liste von Kodebegriffen aufgestellt, die eine Radiokom-Botschaft als wichtig oder unwichtig einstuften, je nachdem, ob sie in ihr enthalten waren oder nicht. Das Zusammentreffen der Begriffe „Partei“ und „Carsual“ in einer Radiokom-Meldung würde zum Beispiel bedeuten, daß es sich um eine äußerst wichtige Meldung handelte, die wahrscheinlich zwischen zwei Mitgliedern des Egalisten-Bundes ausgetauscht wurde und sich auf das Verhältnis der Ega-listen zum Carsualschen Bund bezog.


  Jedesmal, wenn der Rechner auf Grund des Vorkommens gewisser Kodebegriffe gezwungen wurde, eine aufgefangene Meldung für wichtig zu halten, würde er diese Meldung automatisch an Mark Richters Bildsprechgerät im. Hotel Olphateen Court weitergeben. Dort wurde sie, ob Richter anwesend war oder nicht, auf ein Speichergerät geschrieben, so daß er sie jederzeit analysieren konnte.


  Vorher allerdings würde er seinen Bildsprechanschluß eingehend unter die Lupe nehmen, um zu ermitteln, ob von ihm eine illegale Zweigleitung womöglich unmittelbar zum Ohr des Gegners führe.


  Um 19 Uhr traf er sich, wie verabredet, mit Bakrach Qorn. Es wurde allmählich dunkel. Qorn stand am vereinbarten Platz. Mark Richter setzte den Gleiter, ohne den Motor abzuschalten, ein paar Augenblicke lang auf und ließ den Ferronen einsteigen. Dann dirigierte er das Fahrzeug zurück auf die nach Süden in Richtung Stadt-Zentrum führende Hauptverkehrsstraße. Sie war eine der wenigen, auf der der Verkehr durch elektronische Funksteuerung kontrolliert wurde. Richter justierte den Autopiloten auf ein weit im Süden der Stadt gelegenes Ziel und eine mäßige Fahrtgeschwindigkeit und konnte es sich danach leisten, die Hände vom Steuer und die Aufmerksamkeit von der Straße fortzunehmen.


  „Sie wollen also wissen, wer hinter uns her ist?“ wandte er sich an den kleinen Ferronen, der bisher wortlos neben ihm gesessen hatte.


  Qorn machte eine wegwerfende Handbewegung.


  „Ich weiß schon.“


  Richter horchte auf.


  „Wie kommt das?“


  „Ich ließ mir Ihre Warnung durch den Kopf gehen“, antwortete Qorn, „und kam zu dem Entschluß, trotzdem nach Hause zurückzukehren. Na schön – ich wohne in einem kleinen Häuschen am Ostrand der Stadt. Keine vornehme Gegend, aber mehr kann ich mir nicht leisten. Schon von; weitem sah ich eine Horde junger Männer, die sich in der Nähe meines Hauses zu schaffen machten. Ich ging noch ein paar Schritte weiter, da sahen sie mich und kamen auf mich zu.“ Er lächelte freudlos. „Da machte ich mich natürlich auf die Beine. Sie sahen nicht so aus, als wollten sie sich nur mit mir unterhalten. Sie hatten Ernsteres im Sinn.“


  Richter musterte Qorns etwas schwächliche Gestalt.


  „Kamen Sie davon?“ wollte er wissen.


  „Natürlich“, antwortete der Ferrone, als gehörte es zu den Selbstverständlichkeiten dieser Welt, daß er, ein alter Mann, einer Bande junger Rowdys allemal davonlaufen könne. „Nicht weil ich schneller war als sie“, fügte er erklärend hinzu, „sondern weil ich die Gegend besser kenne.“


  „Seitdem“, forschte Richter, „wissen Sie also, wer uns auf den Fersen ist?“


  „Die Gleichmacher“, antwortete Qorn trocken. „Die Egalisten. Schon seit einem halben Jahr setzen sie jugendliche Banden ein, um Bürger einzuschüchtern und Kundgebungen zu stören.“


  Richter horchte dem Klang seiner Stimme nach und ge-langte zu der Erkenntnis, daß Bakrach Qorn für die Ega-listen nicht viel Sympathie empfand.


  „Die Feindschaft der Egalisten“, fühlte er sich bemüßigt zu erklären, „ist von meiner Seite bislang nicht herausgefordert worden. Ich bin hier, um mich umzusehen. Anscheinend halten die Egalisten meine bloße Anwesenheit für gefährlich.“ Er lächelte ein wenig und sah hinaus auf die vorbeigleitende Straße. „Das schmeichelt mir natürlich; aber ich verstehe es nicht.“


  Bakrach Qorn schien am Philosophieren nichts zu liegen.


  „Was soll ich also tun?“ wollte er wissen.


  „Sie wurden mir als technisches Genie geschildert“, antwortete Richter. Das war eine Übertreibung. Die Spezialisten in Terrania-City hatten wortwörtlich gesagt: Bakrach Qorn ist so dumm wie irgendeiner, aber von der Technik versteht er mehr als der durchschnittliche Fer-rone. „Ich habe für Sie eine komplette Radiokom-Station erworben. Sowohl Sender als auch Empfänger sind fre-quenz-variabel. Das heißt: das Gerät kann „schwarz“ angesprochen werden. Es braucht nicht bei der Informationsbehörde registriert zu sein, da es keinen bestimmten Frequenzbereich für sich beansprucht.“


  Er musterte Qorn von der Seite her und hatte den Eindruck, daß der Ferrone ihn verstand.


  „Mit anderen Worten“, fuhr er fort: „Sie können Anrufe empfangen, ohne daß jemand weiß, wer Sie sind und wo Ihr Empfänger steht. Dieses Gerät installieren Sie in Ihrem neuen Quartier. Dann begeben Sie sich zur nächsten Nachrichtenzentrale und reservieren sich einen Dreißig-sekunden-Spot in jeder Nachrichtensendung. In diesen Spot setzen Sie eine Anzeige, deren Text ich hier aufgeschrieben habe.“


  Er zog ein kleines Stück Schreibfolie aus der Tasche und reichte es dem Ferronen. Qorn studierte es eine Zeitlang; dann bemerkte er lakonisch:


  „Das kostet Geld!“


  „Geld haben wir“, antwortete Richter, griff abermals in die Tasche und zog einen Stapel graugrüner Solarnoten daraus hervor. „Das sind fünfzigtausend Solar. Der Drei-ßigsekunden-Spot, ganztägig, kostet fünfunddreißigtau-send. Den Rest behalten Sie einstweilen als Honorar. Wenn alles gutgeht, lege ich später noch etwas zu.“


  Auch jetzt zeigte Bakrach Qorn keinerlei Anzeichen von Gemütsbewegung, obwohl er soeben ein Honorar in die Hand gedrückt bekommen hatte, das das durchschnittliche Jahreseinkommen eines ferronischen Bürgers um ein Vielfaches überstieg.


  „Und dann?“ erkundigte er sich.


  „Dann werden Leute bei Ihnen anrufen. Narren, die sich die Belohnung verdienen wollen, ohne etwas zu wissen. Der Gegner selbst, um zu erfahren, wer Sie sind und wie er Ihnen an den Kragen kann. Und vielleicht auch einer oder zwei, die wirklich etwas wissen und sich das Geld ehrlich verdienen wollen. Sie speichern die Anrufe und bringen sie zu mir. Weiter haben Sie nichts zu tun.“


  Qorn hob die Hand zum Zeichen der Zustimmung. Danach sagte er kein Wort mehr. Mark Richter setzte ihn an einer Straßenecke ab, gab ihm das Paket mit der Radio-kom-Anlage und trug ihm auf, sich so bald wie möglich an die Arbeit zu machen. Beim Wegfahren sah er, wie Qorn zu einer Rufsäule trat, um einen Mietwagen herbeizuholen. Das konnte er sich jetzt leisten. Er hatte Geld.


  Gegen zwanzig Uhr kehrte Mark Richter zum Olpha-teen Court zurück. Er suchte den Hoteldirektor auf und erfuhr von ihm, daß der jugendliche Attentäter mittlerweile in Haft genommen worden sei. Von dem Geschädig*-ten, versicherte der Direktor, erwarte die Polizei keinen Bericht, da schon bei der Inhaftnahme ein ausführliches Protokoll aufgenommen worden sei. Das erschien Richter merkwürdig, da doch zu Protokoll nur der etwas geben konnte, der Augenzeuge eines Vorfalls gewesen war, und er wollte nicht glauben, daß der jugendliche Fanatiker plötzlich geständig geworden sei. Er schwieg jedoch zu der Angelegenheit und fuhr nach oben zu seiner Etage.


  Seit seinem nachmittäglichen Erlebnis, das ihn um ein Haar das Leben gekostet hätte, betrachtete er das Hotel und seine Räumlichkeiten mit Mißtrauen. Mehrmals ertappte er sich dabei, wie er stehenblieb und sich umsah, ob ihm jemand folge. Während der Fahrt mit dem Aufzug fühlte er sich ausgesprochen unbehaglich und empfand ein überwältigendes Gefühl der Erleichterung, als er endlieh aussteigen konnte. Die Tür, hinter der sich der Attentäter versteckt hatte, betrachtete er mit Mißbehagen. Jedoch erreichte er ungehindert die Tür seiner Suite und annullierte mit dem hoteleigenen Kodeschlüssel die Verriegelung, die er bei seinem Weggang vorsichtshalber angebracht hatte.


  Helles Licht flammte vor.ihm auf, als er durch die offene Tür trat. Sein erster Blick fiel auf den Bildsprech-An-schluß, den er als nächstes untersuchen wollte. Er trat von der Tür fort und spürte plötzlich etwas Hartes im Rücken. Eine halblaute Stimme sagte auf Ferrol:


  „Keine Bewegung, keinen Laut, sonst sind Sie hinüber!“


  Er hörte, wie die Tür sich hinter ihm schloß. Den Befehl mißachtend, wandte er den Kopf und sah auf einem der Sessel, die im Vorraum der Suite standen, einen Mann in jüngeren Jahren sitzen, der ihn aufmerksam, jedoch nicht unfreundlich musterte. Soweit Richter erkennen konnte, war er für ferronische Verhältnisse äußerst groß gewachsen, wahrscheinlich mehr als einen Meter siebzig. Die Vorwölbung der Stirn war bei ihm weniger ausgeprägt als bei anderen Mitgliedern seiner Spezies. Das Haar war von einem leuchtenden Rot, als sei es künstlich gefärbt.


  „So allmählich“, knurrte Mark Richter, „bekomme ich den Eindruck, daß Ferrol ein überaus ungastlicher Planet ist.“


  Der junge Mann im Sessel lachte. Ohne daß Richter sich darüber Rechenschaft abzulegen vermochte, empfand er Sympathie für den jungen Ferronen.


  „Wir haben keine bösen Absichten gegen Sie“, erklärte der Rothaarige. „Wenn Sie mir versprechen, mich ruhig anzuhören, wird Kallip Ihnen das Eisen aus dem Kreuz nehmen.“


  Mark Richter nickte.


  „Ich verspreche es.“


  „Kallip…?!“


  Der Druck in Marks Kreuz verschwand. Immer noch ein wenig mißtrauisch wandte er sich um. Hinter ihm stand ein Ferrone mittleren Alters, der den jungen Mann im Sessel wohl noch um eine halbe Haupteslänge über-ragte. Zumindest war er größer als Mark Richter. In der rechten Hand hielt er einen Blaster der Bauart, wie sie vor fünfhundert Jahren in Gebrauch gewesen war. Marks forschenden Blick erwiderte er mit Trotz.


  „Wie kommen Sie hier herein?“ erkundigte sich Mark, indem er sich dem jungen Rothaarigen wieder zuwandte. Der zuckte auf terranische Weise mit den Schultern. „Man hat seine Leute“, antwortete er. „Für mich arbeitet ein Techniker irdischer Herkunft, der sich mit variablen Impulsgebern recht gut auskennt.“


  „Wer sind Sie eigentlich?“ lautete Marks nächste Frage. „Da ich Sie kenne“, lächelte der Rothaarige, „erkenne ich an, daß Sie ein Recht haben, diese Frage zu stellen. Ich bin Eliu Ranoor, Borg von Ran, und dieser dort ist Kallip -einfach Kallip -, der als mein Leibwächter fungiert, wie Sie es in alten Zeiten auf der Erde ausgedrückt hätten.“ Mark Richter bekam große Augen.


  „Sie sind Ranoor …?!“


  Der Rothaarige nickte.


  „Jetzt“, lächelte Mark Richter, „kommt die Preisfrage: Was wollen Sie von mir?“


  „Mich vergewissern“, antwortete Ranoor, ohne zu zögern, „daß Sie nicht hierhergekommen sind, um mir zu schaden.“


  Mark Richter entsann sich seiner Rolle.


  „Ich bin als Beobachter hierhergekommen“, erwiderte er steif. „Ich schade niemand, und ich bringe niemand Nutzen. Ich bringe überhaupt weiter nichts als ein paar Augen, mit denen ich etwas zu beobachten beabsichtige.“ Eliu Ranoors Lächeln war das eines Wissenden. „Terrania-City schickt keine Beobachter“, wies er Richters Darstellung zurück. „Höchstens Männer, die einen aktiven Anteil an den Dingen nehmen, in die sie verwickelt werden. Ich frage mich, wie lange Sie die Gleichmacher noch belästigen müssen, bis Sie selbst ebenfalls aktiv werden.“


  Mark Richter hob die Brauen.


  „Sollte es dazu kommen“, antwortete er, „dann dreht es sich nur um die Verteidigung meines Lebens und meiner Sicherheit, nicht aber um Eingriffe in die inneren Belange von Ferrol.


  Ranoor lächelte immer noch. „Ich weiß, daß Sie sich nicht anders ausdrücken dürfen. Der Zweck meines etwas unkonventionellen Besuchs ist, Ihnen den Beistand meiner Organisation anzubieten. Sie sind alleine. Sie brauchen Schutz gegen die Machenschaften der Egalisten. Sie würden mich verpflichten, wenn Sie annähmen.“


  „Im Gegenteil“, konterte Mark. „Sie würden mich dadurch verpflichten, und meine Neutralität wäre zum Teufel.“


  „Das mag sein. Aber andernfalls ist unter Umständen Ihr Hals zum Teufel.“


  „Das ist ein Risiko, das mein Beruf mit sich bringt.“


  Ranoor stand auf.


  „Ich kann Sie nicht zwingen“, sagte er. „Und selbst wenn ich könnte, würde ich wahrscheinlich nicht wollen. Sollten Sie Ihre Ansicht doch noch ändern, wenden Sie sich an mich. Ich bin jederzeit zu erreichen.“


  Er schritt auf die Tür zu. Mark hielt ihn zurück.


  „Wissen Sie – den ganzen Abend über hat mich ein Gedanke nicht losgelassen“, meinte er. „Sie bewerben sich um das Amt des Thort, nicht wahr? Sie sind Mitglied des ferronischen Adels. Sie sind mit dem alten Thort, Sangri Naar, weitläufig verwandt. Ihre und Naars Interessen zielen in derselben Richtung. Sie beide sind Gegner der Egalisten. Solange Sangri Naar den Thron des Thort noch innehat, kann er seine Macht benutzen, um die Drohung der Egalisten abzuwenden oder wenigstens zu mildern. Warum tut er das nicht? Warum verläßt er sich statt dessen auf ein nebulöses Etwas, das er die Vorsehung nennt?“


  Zum ersten Mal bediente Eliu Ranoor sich einer ferronischen Geste. Indem er die Finger der rechten Hand gerade ausgestreckt hielt und den Daumen rechtwinklig nach oben abbog, deutete er Ratlosigkeit an.


  „Ich habe mir dieselbe Frage gestellt und keine Antwort darauf gefunden“, erwiderte er. „Aber ich habe Vertrauen in Sangri Naar. Wenn er glaubt, daß die Vorsehung uns retten wird, dann hat er einen Grund dazu.“


  Mark Richter verbrachte eine unruhige Nacht, in der er von abstürzenden Aufzügen und einer Vorsehung, die in der Gestalt eines alten Mannes mit langen, rostbraunen Haaren erschien, träumte. Ziemlich zerschlagen erwachte er am nächsten Morgen und erfrischte sich mit einer Hydromassage. Bevor er das Frühstück bestellte, schaltete er den Radiokom ein und rief die jüngste Nachrichtensendung ab. Über synthetischem Ei und einem aus eingeborenen Pflanzen gewonnenen Fruchtsaft hörte er von Wahlkundgebungen, über den Zustand des Thort und einige bemerkenswerte Vorgänge an den Grenzen des Solaren Imperiums.


  Dann kam eine Pause für eine kurze Reklamesendung.


  Anstatt des Sprechers, der irgendein Produkt anpries, erschien eine Schrift. Er las sie aufmerksam und stellte fest, daß Bakrach Qorn den Wortlaut um keinen Buchstaben geändert hatte. Die Nachricht lautete:


  An alle!


  Für wichtige Informationen bezüglich des Zusammenhangs zwischen der Partei der Egalisten und dem Carsual-schen Bund wird hiermit eine Belohnung von 500.000 Solar geboten. Informanten rufen den Kode CBX-858. Die Belohnung wird auf ein vom Informanten genanntes Konto überwiesen, sobald sich der Wahrheitsgehalt seiner Information erwiesen hat.


  Befriedigt schaltete Mark den Empfänger ab. Der Stein war ins Rollen gebracht. Er hatte den ersten Zug getan. Jetzt war die Reihe am Gegner.


  Nach dem Frühstück fuhr Mark zu dem Rechenzentrum, von dem er eine Rechnerpartition gemietet hatte, und fand dort einen Techniker terranischer Herkunft, der ihm gegen Entgelt mit der Installierung des variablen Empfängers half. Der Mann schien Richter für einen jener Leute zu halten, die aus krankhafter Neugierde die Gespräche anderer belauschen, und Mark sah keinen Anlaß, ihn von diesem Glauben abzubringen. Er fütterte die Programmierung in die gemietete Partition und vergewisserte sich, daß das System wie gewünscht funktionierte, indem er sich ein abgehörtes Gespräch, in dem vom Kauf eines gebrauchten Gleiters die Rede war, ausdruk-ken ließ. Danach bezahlte er seinen Helfer und kehrte zu seinem Hotel zurück.


  Er verbrachte einen relativ gemütlichen Vormittag.


  Einmal wurde er in seiner Beschaulichkeit gestört, als der gemietete Rechner anrief und ihm ein Radiokom-Ge-spräch übermittelte, das die Maschine abgehört hatte und für wichtig hielt. Der Satz, der den Computer zu dieser Meinung veranlaßte, lautete, von einer empörten Männerstimme ausgesprochen:


  „Wenn die Gegenpartei nicht sofort Zahlung leistet, dann trete ich den Leuten in den Hintern, daß sie bis nach Carsual hinüberfliegen!“


  Lächelnd legte Mark auf und veranlaßte, daß die Aufzeichnung gelöscht wurde. Computer, ohne Phantasie nur auf die Informationen angewiesen, die der Mensch ihnen eingab, machten Fehler. Der Satz enthielt sowohl das Wort „Partei“ wie auch den Begriff „Carsual“. Der Rechner hatte, seinen Instruktionen folgend, das Gespräch als wichtig klassifiziert. In Wirklichkeit drehte es sich nur um die Unterhaltung eines erzürnten Gläubigers mit seinem Rechtsberater.


  Kurz nach Mittag erhielt Mark einen weiteren Anruf, diesmal von Bakrach Qorn.


  „Ich bekam über hundert Anrufe“, erklärte er mit klagendem Tonfall. „Ich habe sie alle angenommen und so hinhaltend wie möglich beantwortet. Aber jetzt bin ich am Ende meiner Kräfte. Ich finde …“


  „Sie haben recht“, unterbrach ihn Mark Richter, dem nichts daran lag, dem Gejammer weiter zuzuhören. „Ich höre mir die Sachen an. Wo treffe ich Sie?“


  Sie verabredeten einen Treffpunkt. Wenige Minuten später war Mark zur Stelle und nahm Qorn mitsamt seinem Speicherband auf. Sie fuhren in nördlicher Richtung aus der Stadt hinaus und hielten an einer Stelle, die abseits von allem Verkehr lag und von der aus sie weiten, unbehinderten Ausblick hatten, so daß sie vor Überraschungen sicher waren. Richter legte das Band in das Wiedergabegerät und schaltete es an. Über zwei Stunden lang hörte er sich geduldig die Gespräche an, die Bakrach Qorn mit rund einhundert Anrufern geführt hatte, und selbst dann blieb ihm noch mehr als die Hälfte des Bandes abzuspielen. Aber schon jetzt zeichnete sich deutlich ab, daß seine Prognose richtig gewesen war. Es gab drei Ka-tegorien von Anrufern: Spekulanten, feindliche Agenten und – wahrscheinlich – echte Informanten. Das Gespräch, das Richter am meisten interessierte, lautete folgendermaßen:


  „Ich habe die Informationen, die Sie suchen“, erklärte eine fremde Stimme.


  „Dann schießen Sie mal los!“ antwortete Qorn.


  „Daß ich dumm wäre! Wenn Sie was wissen wollen, treffen wir uns irgendwo. Ich bringe die Informationen, und Sie bringen das Geld.“


  „Einverstanden“, erklärte Qorn. „Schlagen Sie vor!“


  „Kennen Sie Pamaqliq?“


  „Ein kleiner Ort, etwa zweihundert Kilometer südöstlich vonThorta.“


  „Richtig. Nördlich des Ortes steht auf einem flachen Hügel eine Ruine. Der Borq von Pamaq wohnte früher dort.“


  „Ich kenne die Ruine.“


  „Seien Sie heute abend genau um zwanzig Uhr dort.“


  „Zu spät“, widersprach Qorn, „und außerdem zu dunkel. Achtzehn Uhr ist besser.“


  Der Anrufer zögerte eine Weile.


  „Also schön: Achtzehn Uhr“, gab er nach.


  Es klickte, als der Radiokom ausgeschaltet wurde.


  „Das haben Sie gut gemacht“, sagte Mark Richter anerkennend. „Wie steht es mit dem Rest des Bandes?“


  „Da ist nicht viel los“, antwortete der Ferrone. „Meistens Spekulanten. Sonst hauptsächlich Leute, die unbedingt wissen wollten, wo ich wohnte. Vielleicht einer oder zwei, die wirklich etwas wußten. Aber keiner, der so bestimmt klang wie dieser hier.“


  „Sie halten ihn also auch für echt“, meinte Richter.


  Qorn hob die Hand zum Zeichen der Zustimmung.


  „Wir machen uns sofort auf den Weg“, entschied Mark Richter. „Es ist jetzt vierzehn Uhr. In einer Stunde spätestens sind wir am Ziel.“


  Qorn sah ihn erstaunt an.


  „Haben Sie denn das Geld bei sich?“ wollte er wissen.


  „Heute gibt es noch kein Geld“, grinste Mark Richter. „Heute wird nur auf den Zahn gefühlt!“


  Die Eile, die Mark Richter an den Tag legte, entsprang seinem Wunsch, so vorsichtig wie möglich zu sein. Er war geneigt, dem unbekannten Anrufer zu trauen; aber so weit, daß er sich ihm kurz vor Einbruch der Dunkelheit an einem völlig fremden Ort ohne jegliche Sicherheitsvorkehrungen auslieferte, reichte das Vertrauen doch nicht. Er wollte frühzeitig an Ort und Stelle sein, um die Ruine auszukundschaften und sich zu vergewissern, daß sich dort niemand versteckt hielt.


  Sie umfuhren die Stadt Thorta und erreichten südlich davon die breite Überlandstraße, die über dreihundert Kilometer weit bis zum Rand des Dschungels führte. Dort hörte die ferronische Zivilisation auf. In den Dschungeln lebten wilde Stämme, die die Ferronen in ihrer Gesamtheit als „Warani“ bezeichneten. Sie sprachen ihre eigenen Sprachen, kamen nur selten aus ihrem Wäldern heraus und lebten heutzutage noch so wie ihre Vorfahren vor mehreren Jahrtausenden.


  Pamaqliq war, wie Bakrach Qorn erläuterte, ein Ort von etwa achttausend Einwohnern. Ort und Landschaft hatten früher dem Borq von Pamaq gehört. Die Sippe der Pamaqs war jedoch ausgestorben und ihr Besitztum nach ferronischem Recht dem Staat zugefallen. Südlich von Pamaqliq lag nur noch eine Stadt von Bedeutung: Sarnoq, mit etwa fünfzigtausend Einwohnern und dem Gerücht zufolge eine Hochburg der Egalisten. Wenige Kilometer jenseits Sarnoq erhob sich eine wild zerklüftete, von Ost nach West laufende Gebirgskette, und dahinter begann der Dschungel.


  Die Überlandstraße war nur in unmittelbarer Umgebung der Stadt Thorta mit Funksteuerung ausgerüstet. Weiter südlich blieb der Chauffeur seiner eigenen Geschicklichkeit überlassen. Mark Richter besaß in der ’ Führung eines Gleiters Erfahrung und ließ sein Fahrzeug die Straße entlangrasen, daß ihm der entgegenkommende Verkehr, der allerdings nur aus vereinzelten Gleitern bestand, panikartig auswich. Auf diese Weise bewerkstelligte er es, Pamaqliq schon kurz vor fünfzehn Uhr in Sicht zu bekommen. Das Gelände nördlich der Stadt war hügelig. Auf einer der runden Kuppen erhob sich verfallenes Gemäuer. Bakrach Qorn deutete darauf und sagte:


  „Das ist die alte Burg der Pamaqs.“


  Richter hob den Gleiter von der Straße ab und manövrierte ihn in geringer Höhe über das mit Büschen bestandene Grasland, das sich zu beiden Seiten des Verkehrsweges ausbreitete. Er blickte sich um und gewann den Eindruck, daß niemand sein Manöver beobachtet hatte. Trotzdem beeilte er sich, einen Hügel zwischen sich und die Straße zu bekommen. Die sanfte Kuppe, auf der sich das alte Schloß der Pamaqs erhob, ging er von Westen her an, also von der der Straße abgewandten Seite. Das alte Gemäuer besaß mehrere Einfahrten. Er wählte eine aufs Geratewohl und gelangte auf einen von halb zerfallenen Gebäudemauern eingerahmten Innenhof. In einer Mauernische stellte er den Gleiter ab. Mit dem Manövrieren hatte er weitere fünfzehn Minuten verbraucht. Es war jetzt zehn Minuten nach fünfzehn Uhr. Sie hatten knapp drei Stunden Zeit bis zum Stelldichein mit dem Unbekannten.


  Mark Richter begann sofort mit der Durchsuchung des Geländes. Bakrach Qorn ließ er dabei zurück, damit er auf den Wagen aufpasse. Falls wirklich jemand hier war, mochte er auf den Gedanken kommen, das wertvolle Fahrzeug zu stehlen. Eine Stunde lang kroch Mark über Moder und Schutt, leuchtete in finstere Gänge und Höhlen hinein und erstieg ein paar Wände, von denen er nicht genau wußte, ob er ihnen sein beachtliches Gewicht anvertrauen durfte. Dann hatte er sich überzeugt, daß die Luft hier rein war. Niemand außer ihm und Qorn befand sich hier. Er kehrte zum Innenhof zurück. Der Gleiter stand noch da, aber von Qorn war keine Spur zu sehen.


  „Heh, Qorn!“ rief er laut, aber nur das Echo seiner Stimme antwortete ihm.


  Er schritt durch die Öffnung hinaus, durch die er den Wagen hereinmanövriert hatte, und inspizierte den Abhang des Hügels. Aber auch hier war der Ferrone nicht. Langsam kehrte er ins Innere der Ruine zurück. Ein häßlicher Verdacht beschlich ihn plötzlich. Hatten die Egali-sten sich wirklich niemals mit Qorn in Verbindung gesetzt? Wenn sie seinen Bildsprech angebohrt hatten, woran er nicht zweifelte, obwohl er gestern nacht bei einer raschen Inspektion keinen Hinweis hatte finden können, dann wußten sie schon seit dem frühen gestrigen Nachmittag, daß Qorn sein Verbindungsmann sei. Hatten sie sich wirklich erst um ihn zu kümmern begonnen, nachdem er ihn zum zweiten Mal angerufen hatte?


  Kr stand unter der Einfahrt, als er hinter sich ein scharrendes Geräusch hörte. Ein Stein plumpste schwerfällig zu Hoden. Er wirbelte herum. Da war niemand. Er trat aus der Einfahrt hervor in den Hof. Zu seiner Linken glaubte er, eine schattenhafte Bewegung zu sehen. Aber der Schlag traf ihn von rechts.


  Es war ein harter, erbarmungsloser Schlag, der kein Schmerzempfinden auslöste, sondern ihn sofort in tiefe Bewußtlosigkeit stürzte.


  


  3.


  Er lag auf dem Rücken und wurde sanft geschaukelt. Es war dunkel ringsum, und von irgendwoher kam ein verhaltenes Summen wie von einem Fahrzeugmotor. Er versuchte, sich zu bewegen. Das war unmöglich. Man hatte ihn gefesselt.


  Er empfand weder Unbehagen, noch Schmerz – mit Ausnahme eines leichten Ziehens im Hinterkopf. Das bedeutete, daß man ihn mit einem Schocker ausgeschaltet hatte. Man?! Bakrach Qorn mußte es gewesen sein. Sonst war niemand da.


  Seine Gedanken setzten da wieder ein, wo sie der heimtückische Überfall ausgeschaltet hatte. Natürlich waren die Egalisten bei Qorn gewesen. Sobald sie von ihm wußten, hatten sie ihn sich vorgenommen. Er hatte sich geirrt, als er glaubte, seinem Verbindungsmann drohe Gefahr. Alles, was ihm drohte, war Bestechung! Der Feind war nicht sicher gewesen, ob es dem jugendlichen Attentäter gelingen würde, Mark Richter kaltzustellen. Um sicher zu sein, hatte er gleich ein zweites Eisen ins Feuer geschoben. Welch herrlicher Plan! Und wie einfältig, wie ahnungslos war er darauf hereingefallen!


  Jetzt, da es zu spät war, erinnerte er sich an eine Bemerkung, die Qorn gemacht hatte und bei der er hätte Verdacht schöpfen sollen. Als sie das Band abspielten und er zu verstehen gab, daß sie sich sofort auf den Weg nach Pamaqliq machen würden, da hätte Qorn fragen sollen: Jetzt schon? Oder brauchen Sie mich dabei? Statt dessen hatte er gefragt: Haben Sie denn das Geld bei sich? Der kleine Ganove! Er wollte nicht nur einen Gefangenen machen, sondern obendrein noch fünfhunderttausend Solar verdienen, die dem Informanten versprochen worden waren.


  Plötzlich hörte er Stimmen. Jemand sagte:


  „Wie lange denn noch, zum Teufel?“


  Und eine andere Stimme antwortete:


  „Nur Geduld! Wir sind in ein paar Minuten am Ziel.“


  Es war dunkel draußen, also war die Nacht schon hereingebrochen. Sie mußten schon ziemlich lange unterwegs sein, denn vor neunzehn Uhr dreißig wurde es in den gemäßigten Breiten von Ferrol nicht finster. Er kannte keine der beiden Stimmen, die er soeben gehört hatte. Aber das besagte nichts. Es mochte sein, daß man Qorn gleich nach Hause geschickt hatte, aber er hielt es für wahrscheinlicher, daß er sich noch irgendwo in der Nähe befand. Das Fahrzeug, in dem er steckte, schien ziemlich groß zu sein. Es war nicht sein eigener Gleiter. Vielleicht wurde der von Qorn chauffiert.


  Etwa eine Viertelstunde verging, dann veränderte sich die Tonhöhe des Summens, das er beim Aufwachen gehört hatte. Das Fahrzeug schien auf engstem Radius einige Manöver durchzuführen, denn er fühlte sich bald nach links, bald nach rechts geschoben. Dann gab es einen kräftigen Ruck, und einen Augenblick später erstarb das Summen. Der Gleiter war gelandet. Draußen wurde es plötzlich hell. Es war eine künstliche, unangenehme Helle, die die an Dunkelheit gewöhnten Augen blendete. Ein Luk glitt auf, gleich danach ein zweites. Ein Schwall unerträglich warmer und feuchter Luft drang herein. Richter wurde bei den Füßen gepackt und aus dem Wagen gezogen. Niemand machte sich die Mühe, ihm den Kopf zu halten. Er schlug mit dem Schädel auf harten, heißen Boden, und eine Zeitlang flimmerte es ihm vor den Augen. Plötzlich konnte er sich wieder bewegen. Jemand befahl ihm:


  „Steh auf!“


  Noch halb benommen richtete er sich auf. Vor ihm standen zwei Ferronen. Abseits stand ein zweiter Gleiter, sein eigenes Fahrzeug. Bakrach Qorn lehnte lässig dagegen „Warte, mein Freund!“ knurrte Mark wütend. „Dich kriege ich noch!“


  Die Bemerkung trug ihm einen Hieb über den Schädel ein. Einer seiner Wächter fuhr ihn an:


  „Du hast hier das Maul zu halten!“


  Mark Richter nahm sich vor, diese Warnung fürs erste zu beachten. Noch eine unsanfte Berührung seines Kopfes, und er hätte eine Gehirnerschütterung.


  Er bemerkte, daß er sich auf einem mit Kunststoff ausgegossenen Platz befand. Rechts und links gab es je einen Mast, an dem eine Lampe montiert war. Jenseits der Maste stand ein flaches, weißes Gebäude mit der charakteristischen Struktur einer Hyperantenne auf dem Dach. Zu beiden Seiten des Gebäudes glaubte Mark, dichte Vegetation zu bemerken; aber er war seiner Sache nicht ganz sicher, weil der Schein der Lampen nicht weit genug reichte. Sicher war jedoch, daß der Platz jenseits der Lampe zu seiner Rechten nach wenigen Metern abrupt aufhörte. Dahinter kam abgrundtiefe Finsternis, die darauf hindeutete, daß es dort eine Kante gab, hinter der das Gelände steil abfiel.


  Die beiden Wachtposten stießen ihm in den Rücken und trieben ihn in Richtung des flachen Gebäudes. Bakrach Qorn schloß sich dem Zug an. Die heiße, feuchte Luft machte das Atmen zur Qual. Mark Richter troff der Schweiß in Strömen vom Körper. Vor ihm öffnete sich eine Tür, und einen Schritt später stand er in der erquik-kenden Kühle eines klimatisierten Raumes. Es war der Schaltraum des Senders, dessen Antenne er zuvor bemerkt hatte. An den Wänden entlang drängten sich posi-tronische Aggregate. Die Einrichtung war für irdische Begriffe altmodisch. Hier auf Ferrol stellte sie wahrscheinlich den letzten Schrei der Technik dar.


  In der Mitte des Schaltraums saß auf einem nicht sonderlich bequemen Stuhl ein Mann, bei dessen Anblick Mark Richter unwillkürlich zusammenzuckte. Er musterte die Eintretenden mit finsteren Blicken. Mark hatte dieses Gesicht schon Hunderte von Malen gesehen – erst vor anderthalb Tagen zum letzten Mal, als er seinen letzten Schulungskurs absolvierte. Die schlauen, glitzernden Augen, die in flachen Höhlen saßen, das wirre, über die Schultern herabfallende Haar, die weit vorgewölbte Stirn und den zynischen, schmallippigen Mund. Es war ein intelligentes, doch abstoßendes Gesicht. Ebenso abstoßend wie die Ansichten und Methoden des Mannes, dem es gehörte.


  Singmar Sakhahat…


  „Du kennst mich?“ fuhr der Chef der Egalisten ihn an.


  Mark Richter nickte gleichmütig.


  „Natürlich kenne ich dich.“


  Sakhahat sprang auf.


  „Du hast die formelle Anrede zu gebrauchen!“ schrie er ihn an.


  „Sobald du sie auch benützt“, konterte Mark.


  Er hatte das letzte Wort kaum über die Lippen, da traf ihn ein Tritt von einem seiner beiden Wächter. Es fühlte sich an, als würde ihm das Rückgrat zerschmettert. Er stürzte nach vorne. Der Schmerz lähmte die Muskeln. Er konnte die Arme nicht nach vorne reißen, um sich abzustützen, und fiel flach aufs Gesicht. Für ein paar Sekunden schwand ihm das Bewußtsein.


  „Willst du mich jetzt so anreden, wie es mir zusteht?“ hörte er Sakhahat schreien.


  Mark Richter spuckte einen Mund voll But aus und knirschte:


  „Sobald du dich derselben Höflichkeit befleißigst..


  Er spannte die Muskeln und wartete auf den nächsten Tritt. Er konnte nicht sehen, was um ihn herum vorging; aber er hörte Sakhahat grimmig sagen:


  „Laß ihn in Ruhe! Tot nützt er uns nichts. Schafft ihn in den nächsten Raum und laßt ihn eine Zeitlang liegen.“


  Er wurde aufgehoben. Ein Stoß gegen die Schulter belehrte ihn, in welche Richtung er sich zu wenden hatte. Eine Tür glitt auf. Der Raum dahinter war dunkel und leer. Er bekam einen weiteren Stoß, dann schloß sich die Tür. Er hockte sich auf den Boden, lehnte den schmerzenden Rücken gegen die Wand und streckte die Beine weit von sich. Nach ein paar Minuten hatte er sich soweit erholt, daß er aufstehen und in der Dunkelheit sein Gefängnis abtasten konnte. Es gab nur die eine Tür, die zum Kon-trollraum hinausf ührte, und die rührte sich nicht. Fenster wuren nicht vorhanden. Es gab kein Mobiliar, keinen Bodenbelag außer der harten Plastikmasse, die auch den Platz draußen bedeckte, und keinen Leuchtkörper. Er war vorläufig gefangen.


  Nach einer Viertelstunde öffnete sich die Tür. Die beiden Wiirter kamen herein. Diesmal wartete Richter nicht, bis sie ihm durch Stöße und Tritte die Richtung zeigten, in die er sich zu wenden hatte. Er trat freiwillig in den Kon-trollraum. Auf dem Stuhl, auf dem zuvor Singmar Sakhahat gesessen hatte, thronte jetzt Bakrach Qorn. Sakhahat hatte sich in den Hintergrund des Raumes zurückgezogen.


  „Ich habe Ihnen einige Fragen zu stellen“, eröffnete Qorn die Unterhaltung.


  Richter begriff, was hier vorging, und wenn er nicht so wütend gewesen wäre, hätte er sich ein Lächeln wahrscheinlich nicht verkneifen können. Sakhahat wollte sich nicht ein zweites Mal der Gefahr aussetzen, von einem halsstarrigen Gefangenen per „du“ angeredet zu werden. Deshalb ließ er Qorn die Verhandlung führen.


  Mark Richter hielt es für unnötig, auf Qorns Eröffnung zu antworten. Qorn fuhr fort:


  „Ich will wissen, welche Pläne die Regierung des Imperiums in bezug auf die bevorstehenden ferronischen Wahlen hat.“


  „Keine“, antwortete Mark.


  „Weswegen sind Sie dann hier?“


  „Als Beobachter.“


  Aus der Ecke, in der Singmar Sakhahat stand, klang eine erregte Stimme:


  „Das glauben wir nicht!“


  Mark Richter hob die Schultern.


  „Das ist Ihre Sache.“


  „Wir werden die Wahrheit herausbringen“, riß Qorn die Verhandlung wieder an sich. „Es ist in Ihrem eigenen Interesse, unsere Fragen jetzt, solange Sie noch die Wahl haben, wahrheitsgemäß zu beantworten.“


  „Ich habe Ihre bisher einzige Frage wahrheitsgemäß beantwortet“, erklärte Mark Richter mit ungewohntem Ernst. „Sehen Sie darin eine vorübergehende Schwäche meinerseits. Denn normalerweise beantworte ich einem kleinen, schmutzigen Verräter nicht einmal eine einzige Frage.“


  Qorn zuckte zusammen. Ein Atemzug lang erschien der Ausdruck primitiver Angst auf seinem faltigen Gesicht. Dann schien er sich zu erinnern, daß er im Schutze zweier Wachtposten und des Parteiführers Sakhahat ziemlich sicher war.


  „Es handelt sich nicht um Verrat“, wies er den Vorwurf zurück und mühte sich vergeblich, Entrüstung in seine Stimme zu legen. „Es geht hier um das Wohl des Volkes, um…“


  „Es geht hier um ein paar tausend Solar, die man Ihnen bezahlt hat, damit Sie mich verraten!“ fuhr Mark Richter ihm in die Parade.


  Sakhahat trat aus seiner Ecke hervor.


  „Das genügt“, rief er befehlend. „Macht ihn fertig zum Verhör!“


  Im nächsten Augenblick fühlte Mark einen stechenden Schmerz in der Schulter. Er wollte sich umdrehen, um zu sehen, was den Schmerz verursachte. Aber mitten in der Bewegung versagten ihm die Muskeln. Er glitt zu Boden. Der hellerleuchtete Raum begann sich zu drehen. Er sah Gesichter vor sich auftauchen, sich zu grotesken Fratzen aufblasen und wieder verschwinden. Er hörte Stimmen, die ihn nichts angingen, und fühlte Schmerz, der immer peinigender wurde, je länger er meinte, daß ihn die Stimmen nichts angingen. Er hatte jedes Zeitgefühl verloren. Er wußte nicht mehr, wo er war. Es war hell ringsum, aber er konnte die Konturen seiner Umgebung nicht erkennen. Ab und zu tauchten Gesichter vor ihm auf und verschwanden wieder. Allgegenwärtig war nur der Schmerz, der von Atemzug zu Atemzug intensiver wurde.


  Er begann, den Stimmen zuzuhören.


  „Welche Pläne hat die Regierung …?“


  „In wessen Auftrag sind Sie …?“


  „Was weiß man in Terrania-City über…?“


  „Was geschieht, wenn …?“


  Er verstand die Fragen nur zur Hälfte. Als der Schmerz stärker wurde, verstand er sie ganz. Er begriff, daß der Schmerz nachlassen würde, wenn er die Fragen beant-wortete. Aber er weigerte sich. Er erinnerte sich daran, daß er ein angesehener Spezialist der Solaren Abwehr war, der mit seinen Vorgesetzten auf du stand und selbst den mächtigen Solarmarschall Galbraith Deighton zu seinen persönlichen Freunden rechnete. Er wußte, daß er diese Fragen nicht beantworten durfte. Daß man in Ter-rania-City enttäuscht sein würde, wenn er sie beantwortete.


  Und die ganze Zeit über wuchs der Schmerz, wurde peinigender. Der Gedanke kam ihm, daß es vielleicht nicht so schlimm sei, wenn er die Fragen beantwortete, wenn er nur nachher dafür sorgte, daß der Gegner aus der Information keinen Nutzen ziehen konnte. Das ist Feigheit, erhob ein unsichtbarer Mahner seine Stimme. Nein, antwortete er ihm, das ist Selbsterhaltung.


  Aber während er sich mit sich selbst stritt, nahm der Schmerz an Intensität zu. Die Gesichter, die ab und zu über ihm erschienen und wieder verschwanden, hatten einen blutroten Farbton angenommen. Die Stimme des Mahners in seinem Bewußtsein wurde immer schwächer, und die Überzeugung, daß er nichts Schlimmes tue, wenn er, um dem Schmerz zu entgehen, die Fragen beantwortete, immer stärker.


  Und dann kam der Augenblick, in dem Mark Richters letzter Widerstand zusammenbrach. Er konnte nicht mehr. Ihm blieb nur noch die Wahl zwischen antworten und sterben, und er entschied sich für das Antworten.


  „Was weiß man in Terrania-City über die Zusammenarbeit der Egalisten-Partei mit dem Carsualschen Bund?“


  Gedanken formten sich schwerfällig und wurden zögernd zu Worten.


  „Man hat… den Verdacht, daß … eine solche Verbindung … existiert…“


  Elzor Khasan war der Waldschrecke auch in der Nacht schon begegnet. Tag oder Nacht, das machte keinen Unterschied. Der Vorgang war immer derselbe. Er kauerte sich auf der kleinen Waldlichtung nieder, und aus dem Gestrüpp des Dschungels erschien die hornige Bestie, als wüßte sie, daß er hier auf sie wartete. Jedesmal von neuem schien sie zu glauben, daß er einen guten Happen abgeben würde und kam langsam auf ihn zugestelzt. Jedesmal fühlte er die Angst an sich emporkriechen, und dann die Übelkeit, wenn er die Ausdünstung des Tieres roch. Doch dann fiel sein Blick auf das Auge des Ungeheuers, das eine riesige, gelbe Auge, in dem am Tag der Widerglanz der Sonne und in der Nacht der matte Schein der Sterne funkelten. Er blickte in das Auge hinein und befand sich in einer anderen Welt.


  Gebannt starrte er auf das kleine Haus, das sich auf einer Klippe erhob, die sich aus dem Brodem des Dschungels in die Höhe reckte. Vor dem Haus standen zwei Lampen, so hell, wie sie es in Elzor Khasans Welt nicht gab. Im Schein der Lampen sah er zwei Männer – einen grobschlächtigen, stiernackigen und einen zweiten, der einen dicken Bauch hatte und nicht besonders gut auf den Beinen zu sein schien. Es dauerte eine Zeitlang, bis Elzor Khasan sich daran erinnerte, daß er den Dicken schon einmal gesehen hatte. Das war vor anderthalb Tagen und Nächten gewesen, als er gegen Mittag hier auf der Lichtung kauerte und seinen Blick bis weit hinauf nach Thor-ta richtete, wo die großen Sternenschiffe auf dem riesigen Feld standen.


  Auch diesmal befand sich der dicke Mann mit der Glatze in Gefahr. Auch diesmal wollte Elzor Khasan ihm helfen. Aber die Lage war schwieriger als gestern. Der Dicke hatte nicht die Kraft, sich gegen seinen Bedränger zu wehren.


  Elzor sah, wie die beiden Männer sich auf den Abhang des Kliffs zubewegten. Angst ergriff ihn. Der Grobschlächtige wollte den Dicken hinabstürzen. Der Dicke konnte sich nicht helfen. Elzor mußte sich an den Grobschlächtigen halten, wenn er ihn retten wollte. Aber selbst das würde nichts nützen, wenn der Mann mit der Glatze sich auf den entscheidenden Augenblick nicht vorbereiten konnte.


  „Paß auf!“ schrie Elzor Khasan, so laut er konnte. „Gleich werde ich dir helfen …“


  Wie aus weiter Ferne hörte Mark Richter die gehässige Stimme.


  „Er hat alles gesagt, was er weiß. Wir brauchen ihn nicht mehr. Du – schaff ihn hinaus!“


  Mark Richter fühlte sich gerüttelt und an der Schulter gezerrt.


  „Steh auf!“ befahl man ihm.


  Er versuchte es. Sein Körper war mit Schmerz erfüllt. Wenn er die Augen öffnete, stieß ihm die Helligkeit wie mit Dolchen ins Gehirn. Er hatte keine Muskeln mehr. Wo sie gewesen waren, saßen Knoten aus Schmerz, die sich zusammenzogen, wenn er sich zu bewegen versuchte. Jemand gab ihm einen Stoß. Er kam auf die Beine.


  „Was soll ich mit ihm tun?“ fragte die Stimme eines der beiden Wachtposten dicht neben ihm.


  „Gib ihm einen kräftigen Stoß!“ lachte Singmar Sakhahat. „Es sind wenigstens einhundertfünfzig Meter bis da hinunter. Wenn er den Sturz überlebt, soll er meinetwegen frei sein.“


  Qorn und der Wachtposten lachten ebenfalls. Eine Tür öffnete sich surrend. Mit Schlägen und Knüffen trieb der Wächter sein Opfer vor sich her. Nur allmählich begriff Mark Richters gemartertes Gehirn die Bedeutung der Worte, die er gehört hatte. Stoß … einhundertundfünfzig Meter… hinunter … Sturz! Die Erinnerung setzte plötzlich ein. Als sie ihn vorhin aus dem Gleiter gezerrt hatten, hatte er jenseits einer der beiden Lampen einen finsteren Einschnitt gesehen. Eine Schlucht? Einhundertundfünfzig Meter tief? Und er sollte hinabgestürzt werden …!


  Die Erkenntnis des nahen Todes ließ ihn die Schlaffheit überwinden. Mark hielt die Augen offen, auch wenn das Licht ihm Schmerzen bereitete. Er sah den Mast, an dem die Lampe hing, auf sich zukommen. Dahinter begann die Finsternis. Sein Wächter hatte ihn jetzt beim Kragen gepackt, als fürchte er, daß sein Opfer ihm noch im letzten Augenblick ausreißen würde. Mark Richter wog seine Chancen ab. Er war schwach. Das Verhör hatte ihm den letzten Tropfen Kraft aus den Muskeln gesogen. Es war unmöglich, den Ferronen zu überwältigen. Aber wenn er nahe genug an den Rand des Abgrunds herantrat…?


  Plötzlich erstarrte Mark Richter. Er hatte einen Ruf vernommen.


  „Paß auf! Gleich werde ich dir helfen …“


  Der Wächter hielt sein Stehenbleiben für Störrischkeit und gab ihm einen Tritt. Mark musterte ihn und versuchte zu erkennen, ob er den Ruf ebenfalls gehört hätte. Aber das Gesicht des Ferronen zeigte nur Wut und Rachsucht. Mark bewegte sich, so langsam er konnte. Wer auch immer sein unbekannter Helfer war, er mußte ihm Zeit verschaffen.


  Der Wächter wurde ungeduldig.


  „Dort geht’s hinab!“ knurrte er wütend.


  Sie kamen an dem Mast vorbei. Der Rand des Abgrunds war nur noch wenige Schritte entfernt. Der Wächter, der bisher schräg hinter seinem Gefangenen geschritten war, gab sich jetzt Mühe, sich direkt hinter ihm zu halten. Noch drei Schritte … noch zwei…


  „Hinunter mit dir!“ brüllte der Ferrone.


  Da knickte Mark Richter in den Knien ein. Den Wächter schien etwas zu blenden, denn er folgte der Bewegung nicht, und sein wütender Stoß fuhr über Mark hinweg ins Leere. Der eigene Schwung riß den Ferronen mit. Schreiend und mit den Armen um sich schlagend, taumelte er auf die Kante zu. Da nahm Mark Richter alle Kraft zusammen, bekam den Taumelnden bei den Füßen zu fassen und riß sie ihm unter dem Leib weg. Mit einem grausigen Schrei stürzte der Wächter in die Tiefe, und Mark hatte die Geistesgegenwart, ebenso zu schreien.


  Damit war sein Problem nur zur Hälfte gelöst. Er brauchte ein Versteck, und er brauchte es schnell. Vorsichtig kroch er auf den Rand des Abgrunds zu. Spuren von Streulicht halfen ihm, die Konturen des Felssturzes zu erkennen. Drei Meter unterhalb gab es ein Felsband, das sich nach links hin in der Dunkelheit verlor. Er wußte nicht, wohin es führte, und es mochte sein, daß er im Begriff stand, sich einer Falle anzuvertrauen, in der er in wenigen Tagen verhungern oder verdursten würde. Aber er hatte keine Wahl.


  Er ließ sich über die Kante gleiten und landete unsanft auf dem Felsband. Hastig richtete er sich auf und schob sich auf dem Band dorthin, wo das Streulicht der Lampe gegen die Dunkelheit nichts mehr auszurichten vermochte. Das Band war kaum anderthalb Meter breit.


  Er kroch, bis er die Lampe nicht mehr sehen konnte.


  Dann legte er sich flach auf den Boden. Fürs erste war er in Sicherheit. In der Dunkelheit konnte er nichts unternehmen. Was er jetzt brauchte, war Ruhe. Er mußte Kräfte sammeln.


  Nach einer Weile hörte er Stimmen. Sie kamen aus der Höhe.


  „Es waren zwei Schreie!“ erklärte Bakrach Qorn aufgeregt.


  „Ja, zvyei“, bestätigte der zweite Wachtposten.


  „Dann hat der Kerl es fertiggebracht“, knurrte Singmar Sakhahat, „Wurlop mit in die Tiefe zu reißen. Leuchte hierher!“


  Der Strahl einer kleinen Lampe glitt über die Kante des Abgrunds.


  „Da unten ist ein Vorsprung!“ rief Qorn.


  „Leuchte nach beiden Seiten!“ befahl Sakhahat.


  Der Strahl wanderte zunächst von Richter weg, dann kehrte er um und kam auf ihn zu. Mark preßte sich dicht an die Felswand. Oben sagte Singmar Sakhahat:


  „Das ist genug! Der Kerl hatte keinen Funken Kraft mehr im Leibe und kann unmöglich so weit gekrochen sein. Er ist mit Wurlop in die Tiefe gestürzt.“


  Die Lampe erlosch. Schrittgeräusche entfernten sich. Mark Richter empfand ein unbeschreibliches Gefühl der Erleichterung. Später hörte er oben einen Gleitermotor anspringen, und dann noch einen. Die Lampen erloschen. Surrend und fauchend hoben die beiden Fahrzeuge ab und verschwanden in der Finsternis. Mark Richter war allein. Allein in einer Wildnis, die er nicht kannte und in der fremde Gefahren lauerten. Er war waffenlos, und mit dem zerschundenen Körper hätte er sich nicht einmal gegen eine Wildkatze verteidigen können. Aber das berührte ihn nicht.


  Er war noch am Leben. Das zählte, sonst nichts.


  Mehrere Male verfiel er in leichten, unruhigen Halbschlaf, der ihn dennoch stärkte und ihm einen Teil seiner Kraft zurückgab. Er mußte sich davor hüten, fest einzuschlafen, denn bei der geringsten Seitwärtsbewegung wäre er über die Kante gerollt und in die Tiefe gestürzt. Als der Morgen zu dämmern begann, musterte er seine Umgebung. Was er sah, war nicht ermutigend. Er befand sich hoch oben in der Wand eines riesigen Felsstücks, das aus dem Dschungel aufragte und mit seiner Kuppe eben noch über die Kronen der höchsten Baumriesen hinwegblickte. Unter ihm war dampfender, verfilzter, modrig riechender Wald. Soweit der Blick reichte, gab es nichts als Wald. Das Feldband, auf dem er die Nacht verbracht hatte, war ein paar Schritte vor ihm zu Ende. Auch hinter ihm reichte es nicht weit. Unmittelbar unterhalb der Stelle, an der er stand, gab es eine Spalte, die senkrecht an der Wand entlanglief. Über ihm war die Wand völlig glatt. Obwohl die Leiste nur drei Meter unterhalb des Plateaus lag, von dem er gekommen war, blieb ihm der Rückweg versperrt. Es gab nur eine Richtung, in der er eine Chance hatte, seinem Felsengefängnis zu entkommen: in die Tiefe. Vorsichtig hangelte er sich von der Leiste hinab in die Spalte. Die Spalte war eben schmal genug, so daß er sich sicheren Halt verschaffen konnte, indem er den Rücken gegen die eine und die Füße gegen die andere Wand stemmte. Indem er den Druck abwechselnd erhöhte und verringerte, rutschte er ruckweise in die Tiefe. Wenn die Spalte lang genug war, hatte er berechtigte Hoffnung, den Boden des Waldes wohlbehalten zu erreichen.


  Mark hatte zwei Drittel des Weges, oder etwa einhundert Meter, zurückgelegt, als er bemerkte, daß die Spalte unter ihm allmählich flacher wurde und schließlich ganz aufhörte. Er sah sich nach einem Ausweg um und entdeckte einen Baumast, der nicht allzuweit unter ihm fast bis an die Felswand heranreichte. Ob er sein Gewicht tragen würde, war eine andere Frage; aber selbst wenn er brach, bestand die Hoffnung, daß das dichte Unterlaub des Baumes seinen Sturz so abbremsen würde, daß er weiter unten, wo die Äste stärker und zahlreicher waren, noch einmal Halt finden konnte.


  Er rutschte die Spalte soweit hinunter, wie sie ihm Halt bot. Dann ließ er sich fallen. Der Ast schwankte unter der Wucht seines Aufpralls bedrohlich. Aber Mark hangelte sich, so rasch er konnte, in Richtung des Baumstammes hin, wo das Holz stärker war. Er hörte zwar ein verdächtiges Knirschen und Knacken, aber schließlich hielt der Ast doch, und von jetzt an ging es, Hand über Hand, Fuß über Fuß, durch das dichte Geäst des Baumes sicher und rasch dem Boden entgegen.


  Kurz vor seinem Aufbruch von der Felskante hatte Mark Richter an Hand des Punktes, an dem die Sonne aufgegangen war, eine Richtungsbestimmung gemacht. Er befand sich im Dschungelgürtel von Ferrol, also südlich der Zivilisation. Als Marschrichtung kam nur Norden in Frage. Wie weit er würde marschieren müssen, und ob es ihm überhaupt jemals gelingen würde, den nördlichen Dschungelrand zu erreichen, darüber zerbrach er sich im Augenblick noch nicht den Kopf. Das Unterholz erwies sich aus der Nähe als weniger dicht, als es von oben her den Anschein gehabt hatte. Wenn es so blieb und es ihm gelang, Nahrung zu finden, konnte er pro Tag vielleicht zwölf bis fünfzehn Kilometer zurücklegen.


  


  4.


  Eliu Ranoor brauchte nicht lange zu warten, wenn er beim Thort um eine Audienz ersuchte. Mit einer tiefen Verbeugung betrat er das seltsam geformte Gemach, dessen eigenartige Konturen ihn schon oft insgeheim zu der Frage veranlaßt hatten, ob Sangri Naar wirklich in allen Dingen noch Herr seiner Sinne sei.


  Der Thort winkte ihn zu sich herauf.


  „Dein Anblick erfreut mich, mein Junge“, begrüßte er ihn mit schwacher Stimme.


  Eliu postierte sich neben dem Thronbett.


  „Ich wünsche Ihnen Gesundheit und langes Leben, Majestät“, sprach er die übliche Grußformel.


  Aber Sangri Naar lachte ihn aus.


  „In meiner Lage, mein Junge“, verbesserte er ihn, „mußt du mir kurzes Leben und einen schmerzlosen Tod wünschen. Ich möchte hier nicht mehr allzulange herumliegen müssen.“


  Eliu ging darauf nicht ein.


  „Ich komme in Sorge, Majestät“, erklärte er. „Sie erinnern sich an den Fremden, den Terraner, der Sie vor einigen Tagen äufsuchte?“


  „Ich bin halbtot, aber mein Gedächtnis funktioniert immer noch“, antwortete der Thort halb spöttisch, halb ärgerlich. „Natürlich erinnere ich mich an ihn.“


  „Er ist seit drei Tagen spurlos verschwunden, Majestät!“


  Sangri Naar blickte ihn an, als hätte er die Frage nicht verstanden.


  „Na und?“ sagte er schließlich.


  „Der Mann war uns freundlich gesinnt, Majestät“, ereiferte sich Eliu. „Er war offizieller Beobachter des Imperiums, und ich weiß, daß man in Terrania-City Singmar Sakhahat und seinen Gleichmachern keine besonderen Sympathien entgegenbringt. Es ist Ihnen bekannt, daß auf den Fremden schon zwei Attentate verübt wurden, bevor er endgültig verschwand?“


  „Es ist mir bekannt“, bestätigte der Thort. „Trotzdem verstehe ich deine Aufregung nicht, mein Junge. Was kümmert uns ein Terraner, ein Fremder?“


  „Er ist der Beauftragte einer Regierung, die uns freundlich gesinnt ist“, argumentierte Eliu Ranoor. „Ich habe mit ihm gesprochen. Auch seine persönlichen Ansichten entsprechen den unseren.“


  Der Thort machte eine Geste, die Gleichgültigkeit ausdrückte.


  „Wir sind Politiker, mein Junge“, antwortete er. „Gefühle haben uns nichts zu gelten. Ein Fremder kommt nach Ferrol. Er verschwindet. Das ist der Lauf der Dinge.“ Plötzlich strahlte aus seinen Augen ein seltsames Leuchten.


  „Vielleicht hat sich die Vorsehung seiner angenommen“, meinte er.


  Eliu strich mit der Hand durch die Luft.


  „Ich habe Vertrauen zu Ihnen und Ihrer Tatkraft, Majestät. Ich habe Vertrauen zu mir selbst und zu meinen Männern. Aber auf ein nebelhaftes, ungreifbares Ding kann ich mich nicht verlassen.“


  Sangri Naar gab ein Ächzen von sich, als schmerzten ihn die Worte, die er soeben gehört hatte.


  „Du und der Fremde“, sagte er schließlich, „ihr seid zu jung und zu draufgängerisch. Zeit müßtet ihr euch nehmen! Zeit, um zu sehen! Dann verstündet ihr, warum ich an die Vorsehung glaube.“


  Eliu ließ respektvoll ein paar Sekunden verstreichen. Dann fragte er:


  „Wenn ich mich auf eigene Faust nach dem Fremden umsähe, würde ich Sie dadurch erzürnen, Majestät?“


  Ein spöttisches Lächeln überzog das schmale Gesicht des alten Thort.


  „Nein, mein Junge. Ich verstehe euch Heißsporne: Wer der Vorsehung nicht traut, der muß sich selbst bestätigen, um sich Gewißheit zu verschaffen.“


  Eliu Ranoor verbeugte sich und nahm Abschied. Draußen erwartete ihn Kallip, sein hünenhafter Vertrauter.


  „Ich war im Olphateen Court“, meldete er. „Niemand hat sich bislang um Richters Suite oder seine Sachen gekümmert. Die Zimmer sind noch für einen weiteren Tag im voraus bezahlt. Danach will die Hotelleitung Richters Eigentum ausräumen und sicherstellen, bis jemand danach fragt. Der Mietwagen wurde vor zwei Tagen zurückgegeben und bezahlt. Ich habe eine Beschreibung des Mannes, der das erledigte, aber keinen Namen.“


  Eliu dachte nach. Er traf eine Entscheidung.


  „Hole Barth, den terranischen Techniker. Wir treffen uns in meinem Stadthaus. Es bleibt uns nichts anderes übrig, als auf unseren ursprünglichen Plan zurückzugreifen.“


  Kallip machte sich auf den Weg. Mit seinem kleinen Privatwagen, den er selbst chauffierte, fädelte sich der Borq von Ran in den hauptstädtischen Verkehr ein und erreichte nach kurzer Zeit sein am Südrand des Regierungsviertels gelegenes Stadthaus. Es handelte sich um ein kleines, bescheidenes Gebäude, das er erworben hatte, um bei seinen zahlreichen Aufenthalten in der Hauptstadt ein eigenes Dach über dem Kopf zu haben.


  Als er den Roten Palast verlassen hatte, war es dreizehn Uhr gewesen. Kurz nach vierzehn Uhr trafen Kallip und Homer Barth ein.


  „Sie wissen, worum es geht?“ fragte Eliu den Terraner.


  Der zuckte mit den Schultern.


  „Um die einfachste Sache der Welt – eine Peilung.“


  „Gut. Bauen Sie Ihr Gerät auf und lassen Sie es mich wissen, wenn Sie fertig sind.“


  Eliu setzte sich an den Bildsprech. Er wählte ein Nachrichtenarchiv und verlangte, eine Nachrichtensendung zu sehen, die vor drei Tagen ausgestrahlt worden war. Seiner Forderung wurde sofort Folge geleistet. Die Sendung berichtete über Kundgebungen zur bevorstehenden Wahl, über den Zustand des Thort und brachte Notizen zu einigen bemerkenswerten Vorgängen, die sich vor kurzer Zeit nahe den Grenzen des Solaren Imperiums abgespielt hatten. Dann kam der erste Reklamespot. Er bestand aus einem Bildtext, der dreißig Sekunden lang unbeweglich auf der Mattscheibe stand. Eliu Ranoor las ihn aufmerksam und kopierte die Zeichen CBX-858 auf ein Stück Schreibfolie. Dann schaltete er den Empfänger ab. Wenige Augenblicke später meldete Homer Barth, er sei fertig.


  Eliu setzte den Bildsprech erneut in Tätigkeit. Mit Bedacht tippte er den Rufkode, den er, sich soeben notiert hatte. Auf seinem Bildschirm erschien ein Zeichen, das besagte, daß der gegenseitige Empfänger nicht für Bildübertragung ausgerüstet sei. Es knackte. Aus dem Lautsprecher kam eine mürrische Stimme:


  „Wer ist da?“


  „Tut nichts zur Sache“, antwortete Eliu. „Ich habe vor drei Tagen eine Reklamesendung gesehen und komme erst jetzt dazu, darauf einzugehen. Ich möchte mich erkundigen ..


  „Vergessen Sie die Sache“, schnitt ihm die andere Seite das Wort ab. „Das Ganze war ein übler Scherz, den sich sogenannte Freunde von mir geleistet haben.“


  Barth war noch am Messen. Eliu mußte den Unbekannten hinhalten, wenn er ein brauchbares Ergebnis erzielen wollte.


  „So, so“, brummte er scheinbar nachdenklich. „Solcher Freunde würde ich mich an Ihrer Stelle rasch entledigen. Wissen Sie überhaupt, welch heißes Eisen Sie damit angefaßt haben?“


  „Ich?!“ protestierte sein Gegenüber. „Ich habe überhaupt nichts angefaßt. Ich bin völlig ahnungslos und unschuldig in diese Sache hineingerutscht, das können Sie mir glauben! Ich weiß noch nicht einmal, was der Carsualsche Bund ist.“


  Barth gab ein Zeichen, daß die Messung abgeschlossen sei.


  „Na schön“, beschloß er das Gespräch, „dann habe ich mich eben umsonst bemüht.“


  Er schaltete ab. Barth las ihm ein paar Zahlen vor. Der Sender, mit dem der Unbekannte operierte, lag in westsüdwestlicher Richtung. Nach Barths Schätzung war er vom Stadthaus des Borq von Ran zwischen sechs und acht Kilometer entfernt.


  „Und jetzt?“ wollte Eliu wissen.


  „Jetzt“, erklärte Barth, „müssen wir von einer anderen Stelle aus nochmals anrufen und wieder eine Peilung vornehmen. Am Schnittpunkt der beiden Peillinien befindet sich der unbekannte Sender.“


  Eliu war befriedigt. Er war seiner Sache nicht gänzlich sicher; aber er glaubte fest daran, daß die merkwürdige Anzeige, die nach Informationen über den Zusammenhang der Egalisten mit dem Carsualschen Bund forschte, entweder von Mark Richter selbst oder von einem Beauftragten aufgegeben worden war. Wer auch immer es war, der auf den Rufkode CBX-858 antwortete, es war anzunehmen, daß er etwas über den Verbleib des Terraners wußte.


  Nach dreitägiger Wanderung gelangte Mark Richter an einen Urwaldstrom, der seine Fluten in nordwestlicher Richtung träge durch das Waldmeer wälzte. In diesen drei Tagen hatte Richter fast die gesamte Kleidung, die ihm vom Gestrüpp und von angreifenden Tieren vom Leibe gerissen worden war, und wenigstens fünfzehn Pfund seines Körpergewichtes verloren, aber kaum etwas von seinem Selbstvertrauen. Er hatte sich der einheimischen Tierwelt teils mit der bloßen Hand, teils durch taktischen Rückzug auf den nächsten Baum erwehrt und auch hier und da etwas zu essen gefunden. Nach seiner Schätzung hatte er pro Tag etwa sechzehn Kilometer zurückgelegt und befand sich jetzt, falls er unterwegs nicht irgendwo die Richtung verloren hatte, etwa fünfzig Kilometer von seinem Ausgangsort entfernt.


  Der Dschungel allerdings schien kein Ende nehmen zu wollen. Mark erinnerte sich der Oberflächenbeschreibung des Planeten Ferrol, die ihm während der Schulungskurse in Terrania-City eingepaukt worden war, und kam zu dem Schluß, daß es sich bei dem Strom, an dessen südlichem Ufer er soeben stand, um den Nimuk handeln müsse, der etwa einhundert Kilometer südwestlich der Stadt Sarnoq das Gebirge durchbrach und sich dann, nach, einer scharfen Krümmung, in westlicher Richtung dem Ozean zuwandte. Je nachdem, wo am Oberlauf des Nimuk er sich befand, hatte er also noch ein gehöriges Stück zu marschieren, um in die Zivilisation zurückzugelangen.


  Um sich selbst machte er sich dabei keine Sorgen. Er hatte die vergangenen drei Tage vergleichsweise gut überstanden und war mittlerweile zu einem erfahrenen Waldläufer geworden. Als einzige Waffe trug er einen Knüppel, den er gleich zu Anfang seiner Wanderung gefunden hatte. Gegen kleinere Tiere wirkte er Wunder. Vor den größeren Bestien des Waldes, zumal vor der riesigen, einäugigen Waldschrecke, gab es nur Rettung, wenn sich in der Nähe ein hoher, leicht zu ersteigender Baum befand. Nein, seine Sorge galt seinem Auftrag. Fast vier Tage lang war er unfähig gewesen, die Interessen seines Auftraggebers in der gewünschten Weise wahrzunehmen. Und so, wie die Dinge lagen, würden wahrscheinlich noch ein paar Tage mehr vergehen, bevor er wieder tätig werden konnte. Was mochte in der Zwischenzeit alles geschehen sein! Womöglich war der alte Thort inzwischen gestorben, und die Wahlen hatten schon stattgefunden.


  Er hatte sich inzwischen die jüngsten Schachzüge des Gegners zusammengereimt, soweit es da etwas zu reimen gab. Nachdem die Egalisten Bakrach Qorn, wahrscheinlich durch Bestechung, gewonnen hatten, war es dessen Aufgabe gewesen, Richter an einen Ort zu bringen, an dem er ohne Aufsehen und Risiko unschädlich gemacht werden konnte. Das beste Mittel dazu hatte er Qorn selbst in die Hände gegeben: seinen Plan, den Gegner durch eine offene Frage nach Informationen bezüglich der Zusammenhänge mit Carsual aus der Reserve hervorzulok-ken. Der Anruf des Unbekannten, der in der Ruine nördlich von Pamaqliq Informationen gegen Geld hatte tau-sehen wollen, war gekonnt gefälscht gewesen. Es stand . nicht fest, ob Qorn selbst den Auftrag erhalten hatte, Richter im Innern der Ruine unschädlich zu machen, oder ob es ursprünglich einen Plan gegeben hatte, wonach Sakhahats Leute bereits in der Ruine auf der Lauer liegen würden, wenn Richter ankam. Diesen Plan hätte er dann zunichte gemacht, indem er darauf bestand, schon drei Stunden vor dem verabredeten Zeitpunkt am Ort des Stelldicheins zu sein. Aber das war unwichtig. Jedenfalls war er hereingefallen. Dem Gegner war es darum zu tun gewesen, ihn außer Gefecht zu setzen und gleichzeitig zu erfahren, wie die Regierung des Imperiums über die Vorgänge auf Ferrol dachte. Das letztere Ziel hatte er erreicht, wie Mark Richter sich zähneknirschend eingestehen mußte. Von dem ersteren jedoch war er noch weit entfernt. Mark Richter, im tropischen Dschungelgürtel verirrt, war vorläufig außer Gefecht.


  Am Ufer des Nimuk legte Richter eine kurze Ruhepause ein, die er nutzvoll anwendete, indem er darüber nachdachte, ob er schon hier oder an einer weiter stromabwärts gelegenen Stelle den Fluß überqueren sollte. Der Strom erschien an dieser Stelle verhältnismäßig ruhig und langsam. Die Wasseroberfläche zeigte keinerlei Wirbel. Außerdem hatte er ein Bad nötig. Er verzehrte die Handvoll Beeren, die er am frühen Morgen gesammelt und vom Frühstück her übrigbehalten hatte. Dann stieg er ins Wasser, sandte einen letzten sichernden Blick fluß-ab– und –aufwärts und begann zu schwimmen. Es ging nicht so leicht, wie er es sich gedacht hatte. Die Strömung war zwar langsam, aber ungewöhnlich kraftvoll. Nach einigen energiezehrenden Versuchen, dagegen anzuschwimmen und die Überquerung wenigstens einigermaßen geradlinig zu bewerkstelligen, gab er auf und ließ sich einfach treiben. Dabei suchte er, nur mit Paddelschlägen dem gegenüberliegenden Ufer näher zu kommen.


  Er brauchte eine halbe Stunde, um den Strom zu überqueren, und in der Zwischenzeit war er wenigstens zwei Kilometer talwärts getrieben worden. Triefend, aber erfrischt von dem Bad, stapfte er aus dem seichten Randwasser heraus und hielt auf den sandigen Uferstreifen zu, der sich, soweit er sehen konnte, den Fluß entlang zog und ihm leichtes Vorwärtskommen versprach. Auf dem Trok-kenen blieb er stehen und schüttelte sich wie ein Hund, um das Wasser aus den Ohren zu entfernen. Mitten in der Bewegung hielt er plötzlich inne, weil er glaubte, ein helles Lachen gehört zu haben. Er sah auf und bemerkte eine junge Ferronin, die wenige Schritte vor ihm aus dem Unterholz getreten war und ihn mit Anzeichen höchster Belustigung musterte.


  „Was gibt es da zu lachen?“ knurrte er auf Ferrol.


  „Du … komisch“, kicherte das Mädchen in derselben Sprache, die sie offenbar nur unvollkommen beherrschte.


  „Was ist an mir komisch?“ erkundigte sich Richter in gespielter Entrüstung und fuhr dabei fort, das Wasser von sich abzuschütteln.


  „Du machen … wie Guruu“, lachte das Mädchen.


  Mark nahm sich Zeit, sie zu mustern. Sie war ein eigenartiges Exemplar ihrer Art. Die Blaufärbung der Haut war deutlicher als bei den zivilisierten Ferronen, die er nördlich der Dschungelzone getroffen hatte, aber sie stand ihr nicht schlecht. Die Vorwölbung der Stirn war kaum wahrnehmbar, und die Augenhöhlen waren nur schwach ausgeprägt. Sie hatte kohlschwarze, lebendige Augen, die vor Spottlust und Übermut strahlten. Ihr Haar war lang und hing ihr feuerrot bis weit über die Schultern herab. Der volle Mund mit den stark geprägten Lippen war für irdische Begriffe eine Spur zu breit und verlieh ihrem Gesicht etwas Eigenwilliges.


  Er erinnerte sich an seine Sprachlektionen. Guruu war ein Warani-Wort für ein hundeähnliches Wesen, das sich die Dschungelbewohner hielten, um mit ihm auf die Jagd zu gehen, aber auch, um es zu schlachten und zu verspeisen. Er kannte den Dialekt, dem das Wort entstammte.


  „Zu welchem Stamm gehörst du?“ fragte er sie in ihrer Muttersprache.


  Sie machte große Augen.


  „Du sprichst meine Sprache?“


  Er hob die Hand zur Geste der Bejahung.


  „Ich bin weit herumgekommen“, bot er als Erklärung an.


  „Ich bin eine Nahina“, sagte sie.


  „Und ich bin einer, der den Weg verloren hat“, stellte er sich vor. „Ich will nach Sarnoq. Kennst du Sarnoq?“


  Sie dachte eine Weile nach.


  „Ich glaube, ich kenne es“, antwortete sie schließlich. „Ein paar unserer Männer waren schon dort.“


  „Führe mich zu deinem Stamm!“ bat er.


  Sie fing wieder an zu lachen.


  „So, wie du jetzt bist?“ fragte sie.


  Er sah an sich herab und wurde sich zum ersten Mal bewußt, daß die Fetzen seiner Kleidung kaum mehr zureichten, um seine Blöße zu bedecken. Er zuckte mit den Schultern.


  „Kennst du hier in der Nähe einen Markt, wo ich mir Kleider kaufen kann?“


  „Nein“, lächelte sie, „aber ich kann dir einen Umhang machen. Warte hier!“


  Sie wandte sich um und verschwand im Wald. Mark Richter fuhr mit seiner Säuberung fort. Währenddessen dachte er nach. Wenn die Männer des Nahini-Stammes schon in Sarnoq gewesen waren, dann besaßen sie wahrscheinlich Boote, mit denen sie den Nimuk befuhren. Wenn er sie dazu bringen konnte, ihm eines davon zur Verfügung zu stellen, war er nicht mehr darauf angewiesen, tage– und wochenlang durch den Dschungel zu wandern. Unter diesen Umständen würde er schneller wieder auf der Bühne des politischen Geschehens auf tauchen.


  So weit war er in seinen Überlegungen gekommen, da tauchte das Mädchen wieder auf. In den Händen trug sie ein Gewebe, das sie offenbar aus den Fäden einer Schlingpflanze in aller Eile hergestellt hatte. Es besaß die Form eines mexikanischen Poncho und hatte in der Mitte ein Loch, durch das er den Kopf stecken konnte. Er streifte das merkwürdige Gebilde über und hatte die Freude zu erkennen, daß es ihm nicht nur paßte, sondern obendrein auch noch einen leicht parfümierten Duft ausstrahlte, der den Geruch von Dschungel und schlammigem Flußwasser, der ihm anhaftete, dezent übertönte.


  „Du führst mich?“ fragte Mark.


  „Ich führe dich“, antwortete sie und streckte die Hand aus, um seine zu ergreifen.


  „Wie heißt du?“ erkundigte er sich.


  „Ich bin Naumaa“, sagte sie.


  „Und mich nennt man Mark.“


  Vom Ufer weg führte ein schmaler Fußpfad ins Innere des Waldes. Der Weg zum Dorf ihres Stammes, erklärte Naumaa, sei etwa eine halbe Stunde lang. Mark Richter benützte die Gelegenheit, um das Mädchen über die Nahi-ni und ihre Beziehungen zur Umwelt auszuhorchen. Es stellte sich heraus, daß sie keine Eltern mehr hatte und bei ihrem Großvater lebte, dem sie den Haushalt führte und der als „Mann der Gesichte“ – einen Titel, den Mark tentativ mit Weissager oder Prophet übersetzte – eine wichtige Rolle im Leben des Stammes spielte. Beziehungen zur Außenwelt schien es kaum zu geben. Die Nahini lebten einsam und abgeschlossen, und es war ihnen recht so. Früher hatte es viele Zwistigkeiten mit benachbarten Stämmen gegeben, aber seitdem ihr Großvater die Fähigkeit, Gesichte zu haben, entwickelt hatte, standen die Nahini bei ihren früheren Gegnern in so hohem Ansehen, daß sie niemand mehr anzugreifen wagte.


  Etwa nach Verlauf einer halben Stunde blieb Naumaa plötzlich stehen. Lächelnd sah sie Mark Richter an. Er blickte sich um.


  „Wir sind da!“ sagte sie.


  Er tat einen zweiten Rundblick. Für seine Begriffe sah der Wald hier ebenso aus wie anderswo. Von einem Dorf war keine Spur. Er suchte nach Eingängen zu unterirdischen Wohnungen, fand jedoch keine. Da legte Naumaa den Kopf in den Nacken, lachte und deutete in die Höhe. Er folgte dem Wink. In den dichtbelaubten Kronen der Bäume sah er hier und da ein Stück hölzerner Wand durch das Blattwerk schimmern. Auch fiel ihm auf, daß es dort oben weitaus mehr Schlingpflanzen zu geben schien, als er bis jetzt an anderen Orten beobachtet hatte. Anstatt sich an den Stämmen der Bäume emporzuranken, schwangen sie sich von Baum zu Baum, und bei genauerem Hinsehen bemerkte er, daß sie an manchen Stellen so dicht nebeneinanderlagen, daß sie sehr wohl als Brük-ken benutzt werden konnten.


  Naumaa sah ihn erwartungsvoll an. Sie schien auf seine Reaktion zu warten.


  „Genial!“ bekannte er mit gerade dem richtigen Maß an Überschwang, das Naumaas Stolz zufriedenstellte. „Ich hätte hier zehnmal vorbeikommen können, ohne jemals zu merken, daß hier Menschen wohnen.“


  Ohne die Finger zu Hilfe zu nehmen, stieß das Mädchen kurz hintereinander drei schrille Pfiffe aus. Sie hatten verschiedene Tonhöhen und dienten offenbar als eine Art Kennwort; denn wenige Augenblicke später raschelte es oben im Laubwerk, und an dem Stamm des am nächsten stehenden Baumes glitt eine Art Strickleiter herab. Mark und das Mädchen schwangen sich hinauf. In etwa vierzig Metern Höhe gelangte Mark durch eine Öffnung, die sich durch ein aus Korbgeflecht bestehendes Luk verschließen ließ, auf eine Plattform, auf der sich ein kleines, aus dünnen Stämmen gefertigtes Rundhäuschen mit flachem Dach erhob. Unter dem Eingang stand ein Mann, der den Fremden mißtrauisch musterte und eben nach seiner Waffe greifen zu wollen schien, als auch Naumaa durch die Öffnung auftauchte.


  „Ein Freund, Ulakall!“ rief sie dem Mißtrauischen zu. „Du brauchst nicht besorgt zu sein.“


  Ulakall entspannte sich. Er machte eine Handbewegung in Richtung einer Lianenbrücke, die Mark Richter ohne Zögern betrat. Die Pflanzen waren so gespannt, daß vier oder fünf dicke Stränge den Boden der Brücke bildeten, während rund ein Dutzend dünnerer Lianen als Geländer dienten. Das Gebilde schwankte unter Richters Gewicht heftig hin und her, und bei dem Gedanken an die vierzig Meter, die unter ihm lagen, fühlte sich der Detektiv nicht sonderlich wohl. Er gelangte jedoch heil auf eine zweite, größere Plattform, auf der sich mehrere Rundhütten erhoben. Unter jeder Öffnung stand ein Nahino oder eine Nahina und musterte den fremden Gast mit unverhohlener Neugierde. Einer der Männer, ein alter Nahino von kleiner, fast zerbrechlich wirkender Gestalt, schien Naumaas Großvater zu sein. Sie stürzte auf ihn zu und umarmte ihn. Schließlich deutete sie auf Mark und winkte ihn herbei.


  „Das hier, Khasan-Kaipu“, sagte sie zu dem Alten, „ist mein Freund. Ich fand ihn unten am Fluß, und ich glaube, er braucht Hilfe.“


  In Ermangelung eingehender Kenntnis der Begrü-ßungsformeln der Nahini verneigte sich Richter und sagte:


  „Man nennt mich Mark. Ich bin in der Tat in Not und freue mich darüber, daß ich zu euch habe kommen dürfen.“


  Der Alte lächelte freundlich.


  „Mich nennt man Elzor Khasan“, antwortete er. „Ich heiße dich willkommen. Wenn es in unserer Macht steht, werden wir dir gerne helfen. Wir haben einander noch nie gegenübergestanden; aber ich kenne dich wohl!“


  Kallip führte das zweite Gespräch von dem Haus eines Mannes aus, der dem Borq von Ran verpflichtet war und ihm seinen Bildsprech-Anschluß daher gerne zur Verfügung gestellt hatte. Die Reaktion auf der Gegenseite war dieselbe. Der Unbekannte behauptete, von Spaßmachern hereingelegt worden zu sein und nicht zu wissen, was es mit dem Wortlaut des merkwürdigen Reklamespots auf sich hatte. Kallip war nicht weniger geschickt als sein Herr und hielt den Mann solange hin, bis Barth seine Messung abgeschlossen hatte.


  Wenige Minuten später wußten sie, wo der Empfänger des Unbekannten stand. Es handelte sich um eine etwas ärmliche Wohngegend im Osten der Stadt. Homer Barths Peilung war genau bis auf eine radiale Unsicherheit von plus-minus fünf Metern. Kallip wurde beauftragt, genaues kartographisches Material zu beschaffen. Als er es brachte, hatten sie keine Schwierigkeit, das Gebäude zu ermitteln, in dem der Unbekannte wohnte. Es handelte sich, wie die Karte auswies, um ein kleines, einstöckiges Gebäude. Eliu Ranoor machte sich sofort auf den Weg.


  Kurz vor sechzehn Uhr war er an Ort und Stelle. Er parkte sein Fahrzeug am Rand der Straße, stieg aus und drückte den Meldeknopf an einem kleinen, anspruchslosen Steinpfosten, der die Grenze des Grundstücks markierte. Die Tür des Hauses öffnete sich, und ein kleiner, alter Ferrone, auf den die Beschreibung, die Kallip im Ol-phateen Court bekommen hatte, vorzüglich paßte, trat auf den Besucher zu. Er erkannte ihn unverzüglich, und ein Ausdruck von Angst und Widerwillen erschien auf seinem Gesicht. Nichtsdestoweniger verneigte er sich, wie es sich gehörte, und grüßte:


  „Willkommen in meinem bescheidenen Haus, Hoheit. Eliu folgte der Einladung. Das Innere des kleinen Gebäudes schien aus drei Räumen zu bestehen – einem Flur, der gerade so groß war, daß man sich darin umdrehen konnte, ohne an die Wände zu stoßen, einem ärmlich möblierten Wohnzimmer, in das Eliu von dem alten Ferronen geführt wurde, und einem dritten Raum, von dem Eliu durch eine halbgeschlossene Tür nur einen Ausschnitt zu sehen bekam.


  „Ich suche einen Freund“, eröffnete Eliu die Unterhaltung ohne Umschweife. „Ich nehme an, Sie können mir Auskunft erteilen. Wie ist Ihr Name?“


  „Bakrach Qorn“, antwortete der Ferrone und fügte mit erstauntem Gesicht hinzu: „Aber mit Ihren Freunden, Hoheit, komme ich nur selten in Berührung und weiß daher nicht…“


  „Ich meine Mark Richter, den Terraner“, unterbrach ihn Eliu. „Sie arbeiteten mit ihm zusammen, nicht wahr?“ Qorn zuckte zusammen, als hätte ihn etwas gestochen. „Richter!“ stieß er hervor. Einen Augenblick später hatte er seine Fassung wiedergewonnen. Mit dem Gesicht eines Verschwörers sagte er halblaut: „Das ist eine verteufelte Sache, Hoheit. Der Terraner hat mir ausdrücklich Verschwiegenheit befohlen.“


  „Ich will nicht wissen, wo er ist oder was er im Augenblick treibt“, gab Eliu zu bedenken. „Ich möchte mich nur vergewissern, daß er nicht in Gefahr schwebt. Stehen Sie mit ihm in Verbindung?“


  Qorn zögerte eine Weile.


  „Von Zeit zu Zeit“, behauptete er dann.


  „Veranlassen Sie ihn dazu, daß er mich auf sucht oder doch wenigstens anruft!“


  Qorn verneigte sich.


  „Das will ich gerne tun, Hoheit.“


  „Wann?“ wollte Eliu wissen.


  Qorn sah auf die Uhr.


  „Ich erwarte seinen Anruf gegen achtzehn Uhr“, log er. „Dann will ich ihm Ihren Wunsch gerne mitteilen, Hoheit!“


  „Tun Sie das!“ empfahl ihm Eliu.


  Er wandte sich zum Gehen.


  „Bitte noch einen Augenblick!“ versuchte Qorn ihn zu halten. „Ich habe etwas, was Sie sehr interessieren wird, Hoheit. Warten Sie hier, ich bin sofort zurück.“


  Er^wängte sich durch die halboffene Tür in den Nebenraum. Verwundert hörte Eliu ihn drüben poltern und räumen. Was konnte der Mann haben, das ihn interessierte? Aus dem Nebenraum kam ein dumpfer Knall, als sei etwas Schweres umgestürzt, dann war es ruhig.


  „Qorn?“ rief Eliu.


  Er bekam keine Antwort. Mit plötzlich erwachendem Mißtrauen trat er auf die halboffene Tür zu. Er sah ein Radiokom-Gerät – wahrscheinlich das, mit dem Qorn die an den Kode CBX-858 gerichteten Anrufe empfing. Ein Behälter aus Leichtmetall, anscheinend leer, lag auf der Seite. Qorn hatte ihn umgeworfen, dabei hatte es den Knall gegeben. Eliu stemmte sich gegen die Tür, um so besser in den Raum hineinsehen zu können, aber der Gleitschlitz schien verquollen, und die Tür bewegte sich selbst bei größter Kraftanstrengung nur um ein paar Fingerbreiten. Eliu versuchte, sich durch die Öffnung hindurchzuzwängen. Er war weitaus kräftiger gebaut als Qorn und hatte seine Mühe.


  Als er hilflos eingeklemmt war, die Tür im Rücken und die Brust gegen den Türrahmen gepreßt, sah er Qorn. Er kauerte in einer Ecke des Raumes, in seinen tiefliegenden Augen glomm ein heimtückisches Feuer, und in der Hand hielt er eine Waffe terranischen Ursprungs. Eliu sah einen Blitz und fühlte einen stechenden Schmerz, der sein Bewußtsein in tausend Fetzen zerriß und in alle Winde verstreute.


  Gegen sechzehn Uhr hatte draußen, auf der Straße, Kallip vor dem Haus, in dem sein Herr verschwunden war, Posten bezogen. Man konnte nie wissen! Die Gegend war vollkommen ruhig. Die Leute, die hier wohnten, schliefen entweder oder waren nicht zu Hause. Ein einziges Mal hörte Kallip das Geräusch eines Fahrzeugmotors, das aus einer Parallelstraße zu ihm herüberdrang. Gegen sechzehn Uhr dreißig begann er sich zu wundern, was Eliu Ranoor so lange zu besprechen habe, und fünfzehn Minuten später konnte er seine Ungeduld nicht mehr zügeln. Er betätigte den Meldeknopf und stürmte, als er keine Antwort erhielt, Unheil ahnend auf das Häuschen zu. Die Tür war nicht verriegelt und öffnete sich bereitwillig vor ihm. Er durchsuchte einen Raum nach dem ändern und fand weder von Eliu Ranoor, noch von dem Besitzer des Hauses eine Spur.


  Statt dessen fand er etwas anderes: Eine Tür, die aus dem Raum, in dem der Sender stand, in den rückwärtig gelegenen Garten hinausführte. Er trat hinaus und stellte fest, daß das Grundstück bis an die nächste Parallelstraße reichte. Er fand unmißverständliche Spuren, daß hier bis vor kurzem ein Gleiter geparkt hatte – wahrscheinlich der, den er hatte wegfahren hören. Außerdem fand er im Gras einen Abdruck, der etwa die Umrisse eines menschlichen Körpers hatte.


  Kallip stieß einen Fluch aus.


  


  5.


  Elzor Khasan wollte sich nicht darüber auslassen, was er mit seiner eigenartigen Bemerkung meinte. So tat Mark Richter sie schließlich als einen Teil der nahini-schen Grußformel ab und machte sich keine Gedanken mehr darüber. Er blieb einen ganzen Tag lang im Baumdorf der Nahini und erholte sich dabei von den Strapazen der vergangenen Tage. Elzor Khasan schenkte ihm einige Gewänder, in die er seinen stattlichen Körper mühsam hineinzwängte.


  Am nächsten Tag ließ ihn die Ungeduld nicht mehr rasten. Elzor Khasan und Naumaa baten ihn, länger zu verweilen; aber er ließ sich nicht erweichen. Es war dringend notwendig, daß er Verbindung mit der Zivilisation aufnahm, sonst würde er seinen Auftrag niemals ausführen können. Khasan teilte ihm mit, daß unten am Fluß vier Männer mit einem Boot warteten, die den Auftrag hatten, ihn nach Norden zu bringen. Mark bedankte sich und verabschiedete sich mit dem Versprechen, bei nächster Gelegenheit Elzor Khasan und seine Enkelin wieder aufzusuchen. Im stillen bezweifelte er, daß er das Versteck inmit-ten des Urwaldmeeres jemals wiederfinden würde; aber da hatte er, wie die Zukunft ausweisen würde, sich getäuscht.


  Die Flußfahrt dauerte wiederum einen Tag. Ereignisreich war sie nur dort, wo der Nimuk sich durch die Berge zwängte und sein Lauf mehrere Stromschnellen aufwies, die die vier Ruderer geschickt umgingen. Die Fahrt endete an der Stelle, an der der Strom, jetzt schon mehr als zwei Kilometer breit, scharf nach Westen umbog, um sich dem Ozean zuzuwenden. An dieser Stelle, schätzte Mark, war er von Sarnoq rund fünfzig Kilometer entfernt, und Sarnoq war sein erstes Ziel. Er verabschiedete sich von den Ruderern, denen er weiter nichts zu bieten hatte als Worte des Dankes, und machte sich sofort auf den Weg. An die hohe Schwerkraft hatte er sich immer noch nicht gewöhnt. Er rechnete damit, daß er zwei Tage brauchen würde, um Sarnoq zu erreichen, und selbst das bedeutete noch eine große Strapaze. Glücklicherweise brauchte er keine Zeit für die Suche nach Nahrung zu verschwenden. Sein einziges Besitztum – mit Ausnahme der Montur, die Elzor Khasan ihm geschenkt hatte – bestand aus einem mit Trockenfleisch und getrockneten Früchten wohlgefüllten Korb.


  Über die Schwierigkeiten, die ihn in Sarnoq erwarteten, hatte er realistische Ansichten. Sarnoq war eine Hochburg der Egalisten. Sarnoq hatte nur fünfzigtausend Einwohner, war also nach hiesigem Maßstab eine Kleinstadt, in der wahrscheinlich kein einziger Terraner wohnte. Also würde er auf fallen, wenn er sich dort sehen ließ. Und wenn er erst einmal aufgef allen war, würde es nicht lange dauern, bis die Egalisten auf die Idee kamen, er könne womöglich der Mann sein, den Singmar Sakhahat angeblich im Dschungel in einen Abgrund gestürzt hatte. Darauf durfte er es nicht ankommen lassen. Er hätte liebend gern Sarnoq umgangen, aber der nächste Ort, Pamaqliq, lag abermals dreißig Kilometer weiter, was bedeutet hätte, daß er mehr als einen Tag länger marschieren mußte. Das konnte er sich nicht leisten. In Sarnoq hatte er vor, entweder ein Gleitfahrzeug zu erbeuten oder von einem privaten Radiokom-Anschluß aus um Hilfe zu bitten. Daß Sakhahat ihn völlig ausgeplündert hatte, erschwerte seine Lage. Er besaß weder eine Waffe noch eine Möglichkeit, sich zu identifizieren, ganz zu schweigen von Geld. Er war alleine auf seine Findigkeit und die Durchschlagskraft seiner Fäuste angewiesen.


  Es war Abend am zweiten Tag, seitdem er aus dem Boot gestiegen war, als Sarnoq in Sicht kam. Die letzten Kilometer hatte er vorsichtig und behutsam zurückgelegt, da auf den weiten Grasflächen, die die Stadt umgaben, riesige Schlammbüffelherden weideten, die von Hirten bewacht wurden. Schlammbüffel waren die wichtigsten Arbeitstiere der ferronischen Landwirtschaft. Im Süden des Landes züchtete man sie in großen Mengen. Es lag Mark Richter nichts daran, von einem der Hirten frühzeitig entdeckt zu werden. Infolge der milden Witterung übernachteten die Hüter gewöhnlich bei ihren Herden. Sie besaßen weder Waffen noch Fahrzeuge und waren damit für Mark uninteressant.


  Die Gegend um die Stadt war völlig eben und, abgesehen von ein paar Buschinseln, leicht zu übersehen – ein Umstand, über den er später Grund haben würde, sich zu freuen. Er wartete, bis es dunkel war. Dann schlich er sich näher an die Stadt heran. Es gab nur wenige Lichter. Die Beleuchtung der Straßen war äußerst dürftig. Die zumeist einstöckigen Häuser waren nach ferronischer Art gebaut und besaßen zur Straße hin meist nur ein oder zwei winzige Fenster.


  Er wanderte gemächlich eine schmale Gasse entlang. Zu beiden Seiten ragten dunkle Hausmauern in die Höhe. Ab und zu fiel durch eines der winzigen Fensterlöcher ein wenig Licht und machte es ihm leichter, sich zurechtzufinden. Weit hinten sah er einen blauweißen Lichtkreis, der wahrscheinlich von einer Straßenbeleuchtung herrührte. Vermutlich verlief dort eine Hauptstraße, denn nur in deren Nähe schien es in Sarnoq Straßenlampen zu geben. Richter war von der Laterne noch etwa sechzig Meter entfernt, als er jemand mit schlurfendem Schritt die Gasse entlangkommen hörte. Er konnte ihm nicht aus-weichen, dazu war die Gasse zu schmal. Außerdem kam ihm eine Idee. Es war finster. Der Schlurfende würde sein Gesicht nicht sehen können. Wenn er seine Karten ge-schickt spielte, konnte er hier einen wichtigen Stich machen.


  Er postierte sich so, daß er in völliger Finsternis stand. Als der Mann mit dem schlurfenden Schritt noch zwei Meter von ihm entfernt war, sprach er ihn an:


  „Ich bitte Sie, mein Freund, erweisen Sie mir eine Gefälligkeit!“


  Der Ferrone schrak zusammen. Mark, dessen Augen lange genug Zeit gehabt hatten, sich an die Dunkelheit zu gewöhnen, sah, wie er sich nach vorne beugte, um den Sprecher besser erkennen zu können. Das schien zu mißlingen, denn er stieß einen Fluch aus und wandte sich zur Seite, um dem nächtlichen Frager auszuweichen. Mark stellte sich ihm in den Weg.


  „Nicht doch“, bat er und gab sich Mühe, das Ferrol so zu sprechen, wie etwa ein Nahino es aussprechen würde, „ich brauche nur eine Auskunft.“


  Der Ferrone blieb stehen. Der Umstand, daß ihm bislang noch nichts geschehen war, schien darauf hinzuweisen, daß er nicht etwa an einen Räuber geraten war. „Also schön“, knurrte er. „Was wollen Sie wissen?“


  „Wer ist der wichtigste Mann in Sarnoq?“


  „Was ist das für eine merkwürdige Frage“, murrte der Ferrone. „Warten Sie, das müßte Lettkuz Omahl sein. Er ist weder Stadtvorsteher noch Polizeichef. Aber er ist Singmar Sakhahats rechte Hand, und das macht ihn zum wichtigsten Mann.“


  „Ich danke“, antwortete Mark. „Und wo wohnt Lettkuz Omahl?“


  „Sehen Sie dort vorne das Licht?“


  „Ja.“


  „Dort biegen Sie rechts ein. Gehen Sie die Hauptstraße entlang. Die zweite Seitenstraße rechts ist ein kurzer Pfad, der durch Bäume und Gebüsch führt. Am Ende des Pfades beginnt Omahls Land, und dort steht auch sein Haus.“


  „Ich danke Ihnen, mein Freund“, wiederholte Mark.


  Zu guter Letzt wurde der Ferrone doch noch mißtrauisch.


  „Sagen Sie mal, Sie sprechen mit einem eigenartigen Akzent. Sie sind doch nicht etwa …“


  „Ein Nahino“, bestätigte Mark.


  Der Ferrone explodierte.


  „Was?! Ein Nahino?! Ein stinkender Warano hält mich mitten in der Nacht auf, um mir dumme Fragen zu stellen? Warte, Bursche, ich werde dir …“


  Er schickte sich an, mit den Fäusten auf Mark Richter einzudreschen. Mark hielt ihn mit ausgestrecktem Arm von sich ab.


  „Still!“ fuhr er ihn an. „Nur noch eine Frage: Was halten Sie von Singmar Sakhahat?“


  „Sakhahat ist der größte Mann der Geschichte!“ schäumte der Ferrone. „Er wird mit euch lausigen Warani kurzen Prozeß machen und …“


  „Das wollte ich nur wissen, danke“, fiel ihm Mark ins Wort und versetzte ihm dabei einen Handkantenschlag, daß der Mann sofort das Bewußtsein verlor.


  „Das hat man davon, wenn man Sakhahat für den größten Mann der Geschichte hält“, murmelte er, während er dem Gestürzten die Taschen durchsuchte. Er fand ein paar Münzen und drei Geldscheine – alles in allem, wie er sich später beim Schein der Lampe überzeugte, den Gegenwert von achtzehn Solar. Waffen besaß der Mann nicht.


  Mark machte sich auf den Weg zu Lettkuz Omahls Haus. Da der Besitz eines Gleiters und eines Radiokoms besonders in den ländlichen Gegenden von Ferrol keineswegs eine Selbstverständlichkeit war, hatte er sich mit Absicht den Wohnsitz des einflußreichsten Mannes in Sarnoq nennen lassen, da bei ihm am ehesten damit gerechnet werden durfte, daß er entweder einen Bildsprech oder einen Gleiter, womöglich sogar beides, besaß. Allerdings nahm er dadurch den Nachteil in Kauf, daß Lettkuz Omahl wahrscheinlich vor ihm gewarnt werden würde. Er konnte sich vorstellen, daß sein Opfer, wenn es zu sich kam, nichts Eiligeres zu tun haben würde, als zu Omahl zu rennen und ihm klarzumachen, daß ein Nahino sich angelegentlich nach seiner Adresse erkundigt habe; und wenn Omahl ein Mann war, der sein Fach verstand, dann stellte er daraufhin Wachposten aus. Daran ließ sich nichts ändern. Damit mußte er fertig werden.


  Er hielt es für gefährlich, die Hauptstraße zu benützen, da er an der Mündung der Seitengasse des öfteren die Silhouetten von Fußgängern vorbeihuschen sah. Auch ein Fahrzeug glitt hin und wieder vorüber. Da vorne gab es also Verkehr. In seiner seltsamen Aufmachung durfte er sich nicht sehen lassen. Es mußte einen anderen Weg zu Lettkuz Omahls Anwesen geben. Nach kurzer Suche fand er, was er wünschte. Zwischen zwei klobigen Gebäuden gab es einen schmalen Durchgang, in den er sich gerade noch hineinzwängen konnte. Es erheiterte ihn, daran zu denken, daß er ohne die Strapazen der vergangenen Tage, in deren Folge er wenigstens vierzig Pfund abgenommen hatte, hier wahrscheinlich hilflos steckenbleiben würde. So jedoch kam er zwar langsam, aber stetig vorwärts. Die Bewohner der beiden Häuser hatten anscheinend die Angewohnheit, Müll und Abfall einfach aus den seitwärts angebrachten Fenstern zu schütten. Stellenweise steckte er bis zu den Waden in Kot, und bei jedem Schritt stoben vor ihm mit häßlichem Quietschen und Pfeifen unsichtbare Tiere davon.


  Schließlich erreichte er die nächste Querstraße. Zu seiner Freude bemerkte er, daß die gegenüberliegende Straßenseite von Gebüsch begrenzt war. Vermutlich handelte es sich dabei schon um Lettkuz Omahls Grundstück, nur gab es von dieser Seite her keinen Zugang zum Haus. Das kümmerte ihn wenig. Er glaubte, seinen Weg auch so finden zu können. Es war wahrscheinlich, daß es so tief in der Provinz Häuser gab, die durch komplizierte technische Vorrichtung gegen die Außenwelt gesichert waren, selbst wenn sie einem so wichtigen Mann wie Lettkuz Omahl gehörten. Um seiner Sache aber gänzlich sicher zu sein, nahm Mark einen faustgroßen Stein vom Boden auf und schleuderte ihn ins Gebüsch. Es blieb alles still. Seine Annahme war richtig gewesen.


  Vorsichtig drang er in das Gestrüpp ein. Manchmal blieb er stehen und horchte. Einmal war es ihm, als hörte er von weit weg Stimmen; aber es mochte sein, daß er sich täuschte. Omahl mußte ein reicher Mann sein. Das Grundstück war wenigstens fünf Hektar groß. Mark brauchte eine halbe Stunde, bis er Licht sah. Es sickerte zwischen den Büschen hindurch und kam, wie er gleich darauf feststellte, von zwei Laternen, die zu beiden Seiten einer Art Freitreppe montiert waren. Die Treppe führte zu einem zweistöckigen Haus hinauf, das im Erdgeschoß von einer breiten Terrasse umgeben war. Zwei’ Fenster und die zur Hauptsache aus Glassit bestehende Eingangstür waren hell erleuchtet. Auf der Treppe jedoch war niemand zu sehen.


  Mark kroch näher. Er hatte den Rand des Gebüsches erreicht, da hörte er von links Schritte. Ein Ferrone, dem das Gehen schwerzufallen schien, kam humpelnd auf das Haus zugeeilt. Er klomm die Treppe hinauf und betätigte den Melder neben der Haustür. Mark erkannte ihn ohne Schwierigkeit. Es war der Mann, den er vorher niedergeschlagen hatte. Die Tür öffnete sich. Ein bullig gebauter Ferrone erschien unter der Öffnung.


  „Herr!“ begann der Humpelnde zu lamentieren. „Es schleicht sich ein verdammter Nahino in der Stadt herum, der sich nach dir erkundigt hat und wissen will, wo du wohnst.“


  „Woher weißt du das?“ fuhr ihn der Grobschlächtige an.


  „Er … er hat mich gefragt“, stammelte der Humpelnde.


  „Und was hast du ihm geantwortet?“


  „Ich… ich … hielt ihn für harmlos“, stotterte der Ferrone, der jetzt zum erstenmal zu erkennen schien, daß er in der Begegnung mit Mark Richter keine sonderlich glänzende Rolle gespielt hatte.


  „Und …?!“ donnerte der Bullige.


  „Ich sagte ihm, wo Sie wohnen“, sprudelte der Humpelnde hervor, offenbar bemüht, sich die schlechten Neuigkeiten so rasch wie möglich von der Seele zu reden, „und dann schlug er mich nieder. Sobald ich zu mir kam, eilte ich hierher, um Ihnen von dem Vorfall zu berichten.“


  Der Bullige, ohne Zweifel Lettkuz Omahl selbst, betrachtete seinen Informanten mit verächtlichem Blick.


  „Da hast du also trotz deiner bodenlosen Dummheit doch schließlich noch etwas Rechtes getan“, verspottete er ihn gehässig. „Ein Nahino, sagst du?“


  „Ja, Herr!“


  „Was wollte er sonst noch wissen?“


  Der Humpelnde war froh, seinen Bericht an den Mann gebracht zu haben.


  „Nichts, Herr“, log er. „Nur mein Geld nahm er mir ab.“


  „Das ist die Strafe für deine Dummheit“, lachte Omahl. „Geh nach Hause und kümmere dich nicht mehr um die Sache.“


  Der Ferrone entfernte sich wie ein geprügelter Hund. Omahl wandte sich um und schrie ins Haus hinein: „Wachen!“


  Einen Augenblick später war er von fünf Ferronen umringt. Es waren junge, kräftige Männer. Mark Richter frohlockte, als er sah, daß sie ohne Ausnahme bewaffnet waren. Sie trugen Blaster terranischer Bauart. Omahl vermittelte ihnen die Information, die er erhalten hatte.


  „Sucht das Grundstück ab!“ befahl er ihnen. „Wenn ihr den Kerl findet, macht euch nicht die Mühe, ihn festzunehmen. Klar? Ist der Gefangene sicher?“


  „Ich habe ihn gefesselt“, antwortete einer der Leibwächter. Er lachte. „Der Kerl ist so unheimlich lang, daß man dreimal soviel Leine braucht wie sonst.“


  Mark horchte auf. Es gab einen Gefangenen im Haus. Und lang war er, ungewöhnlich lang. Er mußte an Kallip denken, Eliu Ranoors Leibwächter, oder auch an Ranoor selbst. Aber er kam nicht dazu, seinen Gedanken nachzuhängen. Die Wächter drangen ins Gebüsch ein. Jeder nahm eine andere Richtung. Mark duckte sich und ließ einen der fünf nicht weiter als zwei Meter an sich vorbei. Er vergewisserte sich, daß Lettkuz Omahl ins Haus zurücktrat, dann wandte er sich um und machte sich auf die Verfolgung des Mannes, der seinerseits wiederum nach ihm suchte. Der Ferrone machte, während er durch das Gebüsch brach, genug Krach, so daß Mark ihm mühelos folgen konnte. Allmählich kam er ihm näher. Der Mann hatte offenbar die Absicht, zunächst einen weiten Bogen abzusuchen und dann von den Grenzen des Grundstücks aus geradlinig zum Haus zurückzukehren. Diese Erkenntnis machte Mark sich zunutze, indem er den Bogen abschnitt und dem Ferronen zuvorkam. Als er sich, halblaut vor sich hinfluchend, durch ein dorniges Gestrüpp zwängte und die Hand mit der Waffe hoch erhoben hielt, sprang Mark ihn an.


  Es war ein ungleicher Kampf – Erfahrung und Muskelkraft eines terranischen SolAb-Spezialisten gegen die Ungeübtheit eines jungen Ferronen. Omahls Leibwächter kam nicht einmal dazu, einen Mucks auszustoßen, da hatte Mark Richter ihn schon ausgeschaltet. Er lud sich den Bewußtlosen auf den Rücken und marschierte durch die Büsche in Richtung des Hauses. Der Augenblick der Entscheidung war gekommen. Von den übrigen vier Leibwächtern war noch keiner zurückgekehrt. Mark vergewisserte sich, daß der erbeutete Blaster schußbereit war. Den Proviantkorb, den er bis jetzt getreulich mit sich getragen hatte, weil er noch nicht leer war, stellte er im Gebüsch ab, weil er eine freie Hand brauchte. Mit weiten, raschen Schritten überquerte er den Platz am Fuß der Treppe, schritt hinauf und betätigte den Melder.


  Wie beim letzten Mal war es Lettkuz Omahl selbst, der zur Tür kam. Mark hielt ihm den schußbereiten Blaster entgegen und sagte:


  „Der Nahino ist da, um sich mit dir zu unterhalten, mein Freund!“


  Ängstlich wich Omahl vor ihm zurück. Mark Richter folgte ihm dichtauf. Es war ihm darum zu tun, daß sich die Tür hinter ihm schloß, damit er nicht mehr von draußen gesehen werden konnte.


  „Führ mich dorthin, wo du dich normalerweise aufhältst!“ befahl er dem Ferronen. „Und keine verdächtige Bewegung, oder es ist aus mit dir! Am besten, du hebst die Arme und legst die Hände auf den Kopf!“


  Omahl gehorchte. Hinter der Tür begann ein breiter Gang, der das Haus in seiner ganzen Tiefe durchmaß. Omahl wich etwa in der Mitte des Gebäudes nach links ab und trat in ein geräumiges Zimmer, das mit dem üblichen Zubehör männlicher Geschäftigkeit ausgestattet war. Zu seiner Freude bemerkte Mark einen Radiokom-An-schluß. Omahl blieb unschlüssig in der Mitte des Raumes stehen. Mark ließ den Bewußtlosen zu Boden gleiten.


  „Du hast Bedienstete“, sagte er zu Omahl. „Ruf einen herbei. Er soll Stricke mitbringen.“


  „Nur einen“, stöhnte Omahl.


  „Das genügt. Ruf ihn!“


  Der Ferrone wandte den Blick in Richtung des mächtigen Schreibtisch, der die rückwärtige Hälfte des Raumes beherrschte.


  „Interkom?“ staunte Richter. „Du bist fortschrittlich eingerichtet. Gut, ruf ihn über Interkom, und denk daran, daß ich ein Terraner bin, der sich mit solchen Sachen auskennt. Sag ihm, er soll Stricke genug für sieben Leute bringen!“


  Omahl ging auf den Schreibtisch zu.


  „Nimm die linke Hand, um die Taste zu drücken!“ befahl Mark.


  Es knackste.


  „Kabuul“, schnarrte Omahl, „bring Stricke zum Fesseln. Für sieben Leute!“


  Eine jugendliche Stimme meldete sich vom anderen Ende.


  „Sieben? Neue Gefangene?“


  „Ja“, knurrte Omahl, dann schaltete er aus.


  „Das machst du schön“, lobte ihn Mark. „Jetzt leg dich hier, wo ich dich sehen kann, mit dem Rücken auf den Boden, und die Hände läßt du hinter dem Kopf verschränkt!“


  Der Umstand, daß er in seinem eigenen Haus überfallen worden war, schien den Ferronen aus der Fassung gebracht zu haben. Er befand sich im Zustand des Schocks und gehorchte ohne Widerspruch. Mark Richter postierte sich seitlich der Tür. Er war kaum in Stellung gegangen, da öffnete sie sich. Ein junger Mann trat ein, bei dessen Anblick Mark unwillkürlich ein Ruf der Überraschung entfuhr. Der junge Ferrone dagegen war so entgeistert, daß er mit offenem Mund stehenblieb und die Schnüre seinen Händen entglitten.


  „Freddi Zinger, wie?“ nickte Mark Richter grimmig. „Und ich dachte, du säßest die ganze Zeit über wohlbehalten im Polizeigefängnis in Thorta.“


  Der junge Mann, den er kurz nach seiner Landung auf Ferrol aus dem Wagen geworfen hatte und von dem ihm wenige Stunden später im Olphateen Court eine tödliche Falle gestellt worden war, rührte sich immer noch nicht. Mark gab ihm einen Tritt, der ihn vollends in den Raum hineinbeförderte und dafür sorgte, daß die Tür sich schloß.


  „Nimm die Stricke auf und verschnüre meinen Freund Lettkuz Omahl!“ befahl ihm Mark.


  Kabuul, oder Freddi Zinger, gehorchte mit einer Eile, die ihm die nackte Angst diktierte. Jetzt erst schien Omahl aus seiner Starre zu erwachen. Er zog die Hände unter dem Kopf hervor und versuchte, sich aufzurichten.


  „Das könnt ihr mit mir nicht machen!“ schrie er auf. „Ich lasse mich nicht…“


  Mark drückte ab. Ein nadelfeiner, grellweißer Energiestrahl fuhr unmittelbar neben Omahl in den Boden. Kabuul sprang entsetzt zur Seite. Omahls Gesicht wurde dunkelblau vor Angst, als der Qualm versengten Fußbodenbelags neben ihm aufstieg.


  „Kein Wort mehr!“ sagte Mark Richter kalt. „Schnür den Mann zusammen!“


  Wenige Augenblicke später war Lettkuz Omahl gefesselt. Als nächster kam der Leibwächter an die Reihe, der das Bewußtsein immer noch nicht wiedererlangt hatte. Kabuul war damit beschäftigt, ihn sorgfältig zu verschnüren, als ein Summer ertönte. Er sah auf und starrte Mark fragend an.


  „Das sind Omahls Gorillas“, grinste der Terraner. „Sie haben mich draußen nicht gefunden. Mach einen Knoten, mein Junge!“


  Kabuul gehorchte.


  „Jetzt öffne ihnen die Tür! Aber denk daran, daß ich dich beobachte. Sprich kein Wort außer: Der Herr will euch sofort sprechen! Dann bring sie hier herein. Verstanden?“


  Kabuul hob fahrig die Hand zu einer Geste der Bejahung. Dann trat er in den Gang hinaus. Neben der offenen Tür stehend, beobachtete ihn Mark. Der Junge war viel zu eingeschüchtert, um Widerstand zu leisten. Er öffnete die Tür, ließ die vier Leibwächter ein, die sich fluchend über ihren Mißerfolg bei der Suche nach dem vermeintlichen Nahino beschwerten, und trug ihnen auf, was Mark ihm gesagt hatte. Mark trat in den Gang hinaus, als sich die vier Wächter der Tür bis auf etwa vier Meter genähert hatten. Sein Blaster war schußbereit.


  „Hebt die Arme!“ befahl er scharf.


  Seine Lage war alles andere als sicher. Er hatte fünf Männer vor sich, von denen vier ebenso gut bewaffnet waren wie er selbst. Wenn sie nur eine Spur von Initiative und Mut besaßen, hatte er ausgespielt. Glücklicherweise hatte er jedoch den Effekt der Überraschung auf seiner Seite. Die vier Wächter gehorchten. Selbst Kabuul hob die Arme.


  „Dreht euch um!“


  Auch dieser Befehl wurde befolgt.


  „Kabuul, komm her!“


  Kabuul vollführte eine zweite Kehrtwendung und kam auf Mark zu.


  „Nimm ihnen die Waffen aus dem Gürtel!“


  Der junge Ferrone tat, wie ihm geheißen war.


  „Gib sie mir!“


  Mark steckte sich alle vier Blaster in den breiten Tuchgürtel, der zu der Ausstattung gehörte, die er von Elzor Khasan erhalten hatte.


  „Stricke!“ lautete sein nächster Befehl.


  Wenige Minuten später lagen Lettkuz Omahls vier Leibwächter gut verschnürt am Boden. Kabuul schleifte sie, da zum Tragen seine Kraft nicht ausreichte, einen nach dem ändern in Omahls Arbeitszimmer. Der Raum war groß genug. Mark sorgte dafür, daß die Gefangenen so weit auseinander gelegt wurden, daß sie einander unmöglich erreichen konnten. Er wandte sich von neuem an Kabuul.


  „Wo ist der Gefangene?“


  Kabuul riß die Augen auf. Er hatte nicht erwartet, daß der Terraner von dem Vorhandensein eines Gefangenen wußte. Lettkuz Omahl stieß ein zorniges Knurren aus.


  „Also los-wo?!“ drängte Mark.


  Kabuul machte eine ungewisse Handbewegung, die in die Tiefe zu weisen schien.


  „Keller?“ mutmaßte Mark. „Beschreib mir den Weg!“


  Der junge Ferrone gehorchte. Anschließend wurde er selbst von Mark Richter gebunden. So, wie die Gefangenen sich jetzt befanden, glaubte Mark, sie ein paar Minuten lang alleine lassen zu können. Kabuuls Beschreibung folgend, trat er in den Gang hinaus und fand nach-kurzem Suchen eine Tür, hinter der ein Gleitschacht in die Tiefe führte. Er glitt hinunter und landete in einem Raum, dessen Beleuchtung aufflammte, als seine Füße den Boden berührten. Der Raum maß etwa drei Meter im Quadrat und war völlig kahl. Auf dem nackten Boden lag eine sorgfältig gefesselte Gestalt, die den von oben Herabgeglittenen mit ungläubigem Blick anstarrte.


  „Mark Richter …!“


  Mark lächelte.


  „Eliu Ranoor! Ich dachte doch, daß ich Sie hier finden würde.“


  Er schaffte Ranoor nach oben und fand schließlich ein Werkzeug, mit dem er die Fesseln entfernen konnte. Er reichte dem Ferronen zwei der fünf Blaster, die er von Omahls Leibwächtern erbeutet hatte, und führte ihn in das Zimmer, in dem die Gefangenen aufbewahrt wurden. Unterwegs klärte er ihn mit knappen Worten über die jüngsten Ereignisse auf. Ranoor seinerseits berichtete, daß er sich seit fünf Tagen in Gefangenschaft befinde. Er schilderte seinen Versuch, von Bakrach Qorn etwas über Richters Verbleib zu erfahren, und wie er zunächst in einem Versteck in Thorta drei Tage lang auf bewahrt worden sei, bevor man ihn hierher brachte, wobei er zugeben mußte, daß er nicht genau wisse, wo „hier“ eigentlich sei.


  „Damit“, lächelte Mark Richter, als er geendet hatte, „haben wir vielleicht Singmar Sakhahat persönlich, auf jeden Fall aber seine Organisation. Entführung eines politischen Opponenten, das müßte selbst dem stärksten Mann den Hals brechen.“


  In Omahls Arbeitszimmer hatte sich die Situation nicht geändert. Die Gefangenen lagen so, wie Mark sie vor wenigen Minuten verlassen hatte. Mark Richter aktivierte den Bildsprech. Er wählte den Anschlußkode, den Eliu ihm auf sagte, und sah Augenblicke später Kallips Gesicht auf der Bildscheibe erscheinen. Der hünenhafte Ferrone machte einen besorgten Eindruck. Bei Marks Anblick huschte Erleichterung über seine finstere Miene.


  „Den Geistern sei Dank!“ stieß er hervor. „Wenigstens einer der Verschwundenen taucht wieder auf!“


  „Man soll die Hoffnung nie aufgeben“, antwortete Mark nicht ohne Spott. „Denen, die hoffen, wird schließlich die Erfüllung zuteil.“


  „Wissen Sie, wo sich der Borq von Ran versteckt hält? Er ist seit fünf Tagen verschwunden.“


  Eliu trat heran, so daß ihn die Kamera erfaßte. Kallips Begeisterung kannte keine Grenzen. Mark hatte Mühe, ihn zu beruhigen.


  „Wir sind noch keineswegs außer Gefahr“, belehrte er Elius Leibwächter. „Wir sitzen mitten in einem Wespennest und können uns vorläufig nur zugute halten, daß wir die Wespenkönigin gefangen haben.“


  Er beschrieb die Lage des Gebäudes, in dem sie sich befanden, so daß Kallip sich ohne Umfragen zurechtfinden konnte, und trug ihm auf, mit nicht weniger als fünf Mann und gehöriger Bewaffnung auf dem schnellsten Wege nach Sarnoq zu kommen.


  „Es muß noch dunkel sein, wenn Sie hier eintreffen“, schärfte er ihm ein. „Sonst bekommen wir Schwierigkeiten.“


  Es war kurz nach Mitternacht. Kallip versicherte, er werde spätestens zwei Stunden vor Sonnenaufgang an Ort und Stelle sein. Danach hatte Mark noch einen weiteren Auftrag.


  „Schicken Sie einen Ihrer Leute beim Olphateen Court vorbei“, bat er. „Er soll meine Sachen sicherstellen, besonders die Speicherspule im Bildsprech-Gerät. Ich benötige die Spule dringend. Wenn Sie Gelegenheit haben, bringen Sie sie bitte mit.“


  Dann unterbrach er die Verbindung. Während Eliu Ranoor die Gefangenen bewachte, unterzog Mark als nächstes das Haus einer gründlichen Durchsuchung. Da es sich um ein geräumiges Anwesen handelte, verbrachte er damit geraume Zeit, ohne jedoch bedeutende Funde zu machen. Insbesondere fand er nichts, was auf Lettkuz Omahls Verbindung mit der Partei der Egalisten hinwies. Etwas enttäuscht kehrte er in Omahls Arbeitszimmer zurück. Die Gefangenen wurden in einen angrenzenden, fensterlosen Raum geschafft, mit Ausnahme jedoch von Kabuul, den Mark vorläufig bei sich behielt. Dafür hatte er einen triftigen Grund. Es war denkbar, daß Omahl einen Anruf erhielt. Wenn dieser Fall eintrat, mußte Kabul zur Hand sein, um das Gespräch entgegenzunehmen, damit der Anrufende keinen Verdacht schöpfte.


  Mark unterhielt sich halblaut mit Eliu Ranoor über die Ergebnislosigkeit seiner Suche. Der Ferrone schien nicht überrascht.


  „Omahl ist ein kluger Mann“, gab er zu bedenken. „Er arbeitet eng mit Sakhahat zusammen, und Sakhahat ist in viele Dinge verstrickt, die nicht ans Tageslicht kommen dürfen. Als ich da unten gefangen lag, hörte ich hin und wieder Geräusche, die durch die hintere Kellerwand zu kommen schienen. Ich wollte Ihnen schon davon erzählen, aber bis jetzt hatten wir keine Zeit. Ich bin fast überzeugt, daß es hier eine unterirdische Anlage gibt, in der Omahl und seine Leute an geheimen Projekten arbeiten.“


  Kurz nach vier Uhr landete Kallip mit einem großen Gleiter und sechs Mann Begleitung. Er brachte ein ganzes Waffenarsenal mit, hauptsächlich Schocker und mittelschwere Blaster. Das Fahrzeug wurde im Gebüsch hinter Omahls Haus versteckt, so daß es auch am Tage von niemand gesehen werden konnte. Mit dem Eintreffen der Verstärkung erhielt nunmehr Mark Richter freie Hand zur Ausführung der Vorhaben, die er inzwischen geplant hatte. Er dachte längst nicht mehr daran, sich auf dem schnellsten Wege nach Thorta abzusetzen. Er w#r hier in Sarnoq unversehens auf eine Fundgrube gestoßen, die es auszuschöpfen galt. Außerdem war, da er nun über ausreichende Hilfskräfte verfügte, eine Rückkehr zu dem Hypersender im Dschungel in den Bereich des Möglichen gerückt. Über die Funktion des Senders, in dessen Nähe er um ein Haar sein Leben gelassen hatte, hatte Mark Richter sich inzwischen einige Gedanken gemacht. Wenn seine Vermutungen richtig waren, gab es dort einen wahren Schatz an wichtigen Informationen zu erbeuten. Schließlich war da noch die Überlegung, daß Singmar Sakhahat, da Sarnoq die Hochburg seiner Organisation war, eines Tages hier aufkreuzen würde und bei dieser Gelegenheit festgenommen werden könne.


  Mark hatte sich überlegt, daß ein direktes Vorgehen gegen Sakhahat im Augenblick noch keine Aussicht auf Erfolg habe. Mit der Entführung Eliu Ranoors konnte er nicht unmittelbar in Verbindung gebracht werden, da sie offenbar ohne seine Anweisung erfolgt und er schlau genug gewesen war, die Finger aus der Sache zu lassen. An der Festnahme Mark Richters und dem anschließenden Mordversuch war er zwar direkt beteiligt gewesen, jedoch fehlten Mark die nötigen Zeugen, und außerdem mußte man daran zweifeln, ob Gesetzwidrigkeiten, die an einem Terraner, also einem Fremden, verübt worden waren, auf die ferronische Justiz einen besonders überzeugenden Eindruck machen würden.


  Das Ziel des weiteren Vorgehens stand daher fest: Es mußte mehr Beweismaterial gegen den Führer der Egalisten gesammelt werden. Erst wenn man ihm nachweisen konnte, daß er tatsächlich mit dem Carsualschen Bund konspirierte und daß die Entführung des Borq von Ran von einem seiner Gefolgsleute bewerkstelligt worden war – erst dann konnte man daran gehen, die Schlinge um Sakhahats Hals zuzuziehen.


  Kallip hatte das Speicherband aus Marks Hotelsuite besorgt. Darauf mußten die Gespräche festgehalten sein, die der von Mark gemietete Komputer aufgefangen, untersucht und für verdächtig befunden hatte. Mark fand in Omahls Arbeitszimmer, unter dem Bildsprech montiert, ein Wiedergabegerät und legte das Band ein. Er hörte ein paar belanglose Gespräche, in denen eine zufällige Kombination gewisser Worte dazu geführt hatte, daß der Rechner Verdacht schöpfte. Schließlich stieß er jedoch auf eine kurze, ominöse Unterhaltung, die sofort seine Aufmerksamkeit erregte. Die beiden Gesprächsteilnehmer waren anscheinend mehrere hundert Kilometer voneinander entfernt; denn während der Komputer die Worte des einen klar und deutlich empfangen hatte, war die zweite Stimme undeutlich, verwaschen und von Störgeräuschen untermalt.


  Die beiden Teilnehmer bezeichneten einander mit Kodenamen. Auf die Verwendung von Kodenamen war der Rechner durch seine Programmierung gehalten, ein besonderes Auge zu haben.


  „Zebu-eins hier“, begann die deutlichere Stimme. „Was gibt es Neues?“


  Mark glaubte, die Stimme zu erkennen. Sie gehörte Singmar Sakhahat. Das ferronische Zebu, der wilde Vorfahr des Schlammbüffels, war das Wappentier der Egalisten-Partei.


  „Die erwarteten Nachrichten sind eingetroffen“, antwortete die undeutliche Stimme.


  Zebu-eins schien überrascht.


  „Wer spricht?“ erkundigte er sich. „Nicht Zebu-zwei?“


  Die Ziffern, schloß Mark, bedeuteten wahrscheinlich eine Rangfolge. Singmar Sakhahat als der Führer der Egalisten nahm die Nummer eins für sich in Anspruch. Nummer zwei war wahrscheinlich Lettkuz Omahl. Das erklärte, warum die zweite Stimme so undeutlich war. Sie kam aus Sarnoq.


  „Zebu-zwei ist im Labor“, lautete die Antwort. „Die Arbeit drängt. Hier spricht Zebu-vier.“


  Sakhahats Überraschung und die Antwort seines Gesprächspartners gaben noch über einen anderen Umstand Aufschluß: Das Gespräch verlief ohne Bildübertragung.


  „Wie lauten die Nachrichten?“ wollte Zebu-eins wissen.


  „Abu Ghanfa kommt zum vereinbarten Termin. Er bringt rund zweihundert Millionen!“


  Bei der Nennung des Namens fühlte Mark sich wie elektrisiert. Diesmal hatte er Gold gefunden! Zebu-eins war offenbar entzückt.


  „Ganz ausgezeichnet!“ lobte er. „Ich werde pünktlich zur Stelle sein.“


  Damit war die Unterhaltung beendet. Mark Richter schaltete das Speicherband ab. Er hatte gefunden, was er suchte. Die Verbindung zwischen der Partei der Egalisten und der abtrünnigen Regierung des Carsualschen Bundes war bewiesen.


  ‘ Denn der Ertruser Abu Ghanfa war in der ganzen Milchstraße als Terser Frascatis rechte Hand bekannt, und Terser Frascati war einer der drei allmächtigen Tri-umvirn, die den Carsualschen Bund diktatorisch regierten.
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  „Ich weiß nicht, wie Sie solche Dinge ausschnüffeln“, bewunderte ihn der Borq, „aber wenn Sie jetzt noch herausfinden könnten, welches der vereinbarte Termin ist, dann hätten wir so gut wie gewonnen.“


  „Eben das beabsichtige ich“, lächelte Mark.


  „Wie wollen Sie das anfangen?“


  „Ich nehme an, daß der Hypersender im Dschungel der Verständigung mit Carsual dient“, erläuterte Mark Richter. „Eine der öffentlichen Anlagen können die Egalisten nicht benützen, weil man dort Buch führt und ihnen bald auf die Schliche käme. Sie bauten sich also ihre eigene Sende– und Empfangsstation. Die Carsualer haben wahrscheinlich irgendwo im Randgebiet ihres Reiches ein Relaisschiff stehen, von dem die Signale aufgefangen und verstärkt nach Ertrus weiter geleitet werden. Ich nehme weiterhin an, daß die Egalisten ihre Gespräche mit Carsual auf Band auf zeichnen – und sei es nur zu dem Zweck, Unterlagen zu schaffen, mit denen Carsual notfalls an gegebene Versprechen erinnert werden kann. Wenn wir diese Aufzeichnungen finden, dann wissen wir, welches der vereinbarte Termin ist und wo Abu Ghanfa zu landen beabsichtigt.“


  „Und wo ..


  Eliu konnte die Frage nicht zu Ende sprechen. Der Bildsprech summte. Mark Richter reagierte blitzschnell.


  „Kabuul…!“


  Der junge Egalist, begleitet von seinem Bewacher, trat ein. Mark wies auf den Bildsprech.


  „Nimm das Gespräch an!“ befahl er ihm. „Sprich, wie ich es dir auf getragen habe!“


  Alle außer Kabuul traten beiseite, so daß die Kamera sie nicht erfassen konnte. Der junge Ferrone schaltete das Gerät ein. Das Gesicht -eines Mannes, den Mark nicht kannte, erschien auf der Bildfläche. Im Hintergrund waren verschwommen die Umrisse von positronischen Rechengeräten zu erkennen. Der Mann wirkte müde und zerschlagen.


  „Wir sind fertig“, erklärte er Kabuul. „Omahl soll uns rauslassen!“


  „Der Herr pflegt noch der Ruhe“, antwortete Kabuul. „Ich werde ihn wecken. Warte!“


  Auf einen Wink verschwand einer von Kallips Männern. Kabuul verließ den Raum, um den Anschein zu er-wecken, daß er Omahl aus dem Bett hole. Mark Richter kroch unter der Sichtlinie der Kamera hindurch in den Gang hinaus. Augenblicke später wurde Lettkuz Omahl gebracht. Man hatte ihm die Fesseln abgenommen.


  „Da will einer mit dir sprechen“, erklärte ihm Mark. „Du führst die Unterhaltung so, daß er keinen Verdacht schöpft. Damit du einsiehst, wie notwendig das ist, sage ich dir, daß ich beim ersten verdächtigen Wort diesen jungen Mann hier“, dabei deutete er auf Kabuul, „erschießen werde.“


  Kabuul wurde dunkelblau vor Furcht. Mark konnte sich darauf verlassen, daß er vor Angst zu schreien anfangen würde, wenn er seinen Herrn etwas sagen hörte, das nicht im Sinne des Terraners war. Omahl trat vor den Bildsprech.


  „Wir sind fertig“, wiederholte der Mann, der geduldig gewartet hatte.


  „Kommt auf dem normalen Weg!“ befahl Omahl. „Ich öffne euch.“


  Der Mann hob die Hand zum Zeichen der Zustimmung, dann erlosch der Bildschirm. Omahl wandte sich um. Seine Miene drückte unsägliche Wut aus. Es war ihm anzusehen, daß er krampfhaft nach einem Weg suchte, eines seiner wichtigsten Geheimnisse zu wahren. Mark hatte nicht die Absicht, ihm viel Zeit zum Nachdenken zu geben.


  „Das ist also einer der Leute, die du in deinem unterirdischen Labor einsperrst, damit sie für dich arbeiten“, sagte er mit Nachdruck. Er ging damit ein Risiko ein, denn bis jetzt gab es nur schwache Hinweise, die auf die Existenz einer unterirdischen Anlage deuteten. An Lettkuz Omahls Reaktion erkannte er jedoch, daß er ins Schwarze getroffen hatte. Der grobschlächtige Ferrone stieß einen Fluch aus.


  „Wo ist der Ausgang, den du öffnen willst?“ fragte Mark.


  Omahl rührte sich nicht.


  „Du wirst dich wundern, wie das hier kitzelt“, grinste Mark ihn an und hielt ihm den Lauf eines Schockers entgegen. „Also nochmals: Wo ist der Ausgang?“


  Da brach Omahl zusammen. Er drückte eine Taste, die in der Basis des Radiokom-Empfängers angebracht war, und wenige Augenblicke später war aus dem Gang draußen ein rollendes Geräusch zu hören. Mark stürmte hinaus, aber seine Besorgnis war überflüssig. Draußen standen zwei von Kallips Männern und hielten die Mündungen ihrer Blaster auf eine weite Öffnung gerichtet, die da entstanden war, wo man früher weiter nichts als ein Stück glatter Wand gesehen hatte. Unter der Öffnung standen fünf Ferronen, die entgeistert in die Mündungen der Strahler starrten.


  „Kommt heraus!“ befahl Mark.


  Sie gehorchten. Sie waren unbewaffnet. Mark ließ sie fesseln und in sicheren Gewahrsam schaffen. Dann untersuchte er die Öffnung. Hinter ihr begann eine Rampe, die nicht sonderlich steil in die Tiefe führte. Unten gab es einen drei Meter breiten Gang, in dem weiter hinten eine grelle Lampe brannte. Kallip und Eliu kamen herbei.


  „Wir müssen uns hier sofort umsehen“, stellte Mark fest. „Kallip, Sie übernehmen einstweilen das Kommando hier oben. Lassen Sie Omahl wieder fesseln. Wenn der Bildsprech summt, handeln Sie wie vereinbart.“


  Zusammen mit Eliu stieg er die Rampe hinunter. Der Gang verlief Wand an Wand mit dem Kellerraum, in dem Eliu Ranoor als Gefangener gesteckt hatte. Die Rampe war vermutlich angelegt worden, damit schwerere Gegenstände leicht hinauf– und herabgeschafft werden konnten. Bei solchen Gelegenheiten hatte Eliu die Geräusche gehört, die seinen Verdacht geweckt hatten, daß es hier unten geheime Räumlichkeiten geben müsse. Der Gang mündete schließlich in eine geräumige Halle, die mit technischem Gerät so vollgepfropft war, daß Mark Richter einen überraschten Pfiff ausstieß. Gleich am Eingang standen die Rechengeräte, die er auf dem Radio-kom-Bildschirm gesehen hatte. Es handelte sich um modernste Erzeugnisse der irdischen Rechnerindustrie mit mehreren Prozessoren und einer ganzen Kompanie von Peripheriegeräten. Weiter im Hintergrund gab es elektrooptische Gerätschaften, die der Herstellung und Behandlung von Bildbändern dienten, und an der Rückwand der Halle erhoben sich ein paar Maschinen, deren Zweck dem Detektiv vorläufig noch unbekannt war.


  Er trat auf die Konsole zu, von der aus die Rechengeräte bedient wurden. Die Aggregate waren eingeschaltet, wie einige grüne Kontrolleuchten bewiesen. Die Aufschriften der Tasten und Knöpfe waren in Interkosmo gehalten. Wahrscheinlich beschäftigte Omahl Techniker, die auf einer der anderen Welten des Solaren Imperiums ausgebildet worden waren. Wie unabsichtlich drückte er die vier Buchstabentasten I-N-F-O, und im nächsten Augenblick leuchtete auf dem Bildschirm, der am Kopf der Konsole montiert war, eine Leuchtschrift auf:


  WELCHE INFORMATION WIRD GEWÜNSCHT?


  Mark zögerte, dann tippte er:


  EINWOHNERZAHL SARNOQ?


  Noch im selben Augenblick antwortete die Maschine: 52138.


  Mark begann, an dem Spiel Spaß zu finden. Anscheinend hatte Omahl die Mühe nicht gescheut, hier ein komplettes Informationssystem einzurichten. Er tippte:


  MITGLIEDER DER EGALISTISCHEN PARTEI?


  WERDEN NAMEN ODER ZAHL GEWÜNSCHT? lautete die Gegenfrage.


  NAMEN.


  AAKHUN, EMAEL – AAZYIN, OPORR – ABHUUL, ZINTHON -…


  Mark tippte:


  ENDE.


  Der Bildschirm erlosch. Mark wandte sich an Eliu Ranoor.


  „Wissen Sie, was wir da erbeutet haben?“ fragte er mit hintergründigem Lächeln.


  „Informationen über den Gegner“, antwortete der Borq von Ran.


  „Den Zugang zu sämtlichen Geheimnissen des Gegners“, verbesserte ihn Mark. „Dieses Informationssystem gibt uns Werkzeuge in die Hand, die es uns erlauben, unsere Taktik völlig umzumodeln.“


  Die Reihe zu lächeln war an Eliu Ranoor.


  „Umzumodeln“, wiederholte er mit leisem Spott. „So, so!“


  „Was heißt: So, so?“


  „Für jemand, der sich jeglichen Eingriffs in die inneren Belange von Ferrol enthalten wollte, sind Sie mittlerweile ein recht begeisterter Mitkämpfer geworden.“


  Mark nickte.


  „So ist es bei mir nun einmal“, antwortete er mit komischem Ernst. „Jemand versucht, mir den Hals umzudrehen, und schon halte ich ihn für meinen Gegner!“


  Sie kehrten an die Oberwelt zurück. Wie von ungefähr erkundigte sich Mark Richter:


  „Über was für eine Organisation verfügt eigentlich Ihre Partei?“


  Die Frage schien Eliu zu verwirren.


  „Wie meinen Sie das? Wie viele Mitglieder zählt sie? Wie straff ist die Organisation?“


  Mark schüttelte den Kopf.


  „Ich meine: Wie viele Ihrer Parteigenossen könnten Sie zwischen jetzt und heute mittag dazu überreden, ein paar Tage lang so etwas wie Militärdienst zu schieben?“


  Eliu gab es auf, die Absicht des Terraners erraten zu wollen.


  „Warum sagen Sie mir nicht einfach, was Sie Vorhaben“, schlug er vor. „Vielleicht könnte ich Ihnen dann eine einigermaßen vernünftige Antwort geben.“


  „Ich werde es so formulieren“, schlug Mark nach kurzem Zögern vor: „Wir haben Singmar Sakhahat so gut wie am Kanthaken. Wir brauchen ihn nur dabei zu erwischen, wie er mit Abu Ghanfa verhandelt. Aber auch selbst, wenn uns das nicht gelingt, werden wir unten im Labor wahrscheinlich genug Beweismaterial finden, um seiner politischen Karriere ein für allemal ein Ende zu bereiten. Gesetzt den Fall, wir tun das. Glauben Sie, Sakhahat wird sich freiwillig festsetzen lassen?“


  „Nein. Er wird kämpfen!“


  „Von wo aus wird er kämpfen?“


  „Wahrscheinlich von dort aus, wo seine Anhängerschaft am dichtesten konzentriert ist.“


  „Und das wäre?“


  „Sarnoq, soweit ich die Lage verstehe.“


  „Richtig. Sobald er merkt, daß es ihm an den Kragen geht, wird er sich auf dem schnellsten Wege nach Sarnoq absetzen. Und ich möchte, daß wir ihm hier einen heißen Empfang bereiten.“


  Eliu starrte ihn entgeistert an.


  „Sie wollen …?!“


  Mark Richter nickte emphatisch. Seine Begeisterung war erwacht.


  „Ich will Sarnoq in meine Gewalt bringen, ohne daß Singmar Sakhahat etwas davon bemerkt!“


  Sowohl Eliu Ranoor als auch Kallip hielten Mark Richters Plan zunächst für ein Hirngespinst, das sich nicht verwirklichen ließ. Mark jedoch ließ nicht locker. Er rechnete ihnen vor, daß die Stadt kaum über 50000 Einwohner habe, wahrscheinlich nicht über mehr als zehn Bildsprechverbindungen mit der Außenwelt verfüge und überdies in flachem, leicht übersehbarem Gelände liege. Die Mehrzahl der Einwohner, erläuterte er, brauchten von der Besetzung ihrer Stadt überhaupt nichts zu erfahren. Nur die Funktionäre der Egalisten-Partei würden unter unmittelbare Bewachung gestellt werden. Ebenso mußten natürlich die Radiokom-Anschlüsse blockiert öder sonstwie unschädlich gemacht werden. Mark schätzte, daß eine Streitmacht von zwei-, höchstens dreitausend Mann ausreichen müsse, um den Husarenstreich über die Bühne zu bringen.


  „Meine Frage“, erinnerte er den Borq von Ran, „bezog sich darauf, ob Ihnen eine ausreichende Zahl williger Anhänger zur Verfügung steht.“ Er hob die Hand, als Eliu die Frage sofort beantworten wollte. „Lassen Sie sich die Sache durch den Kopf gehen. Wenn ich zurükkehre, können Sie sich dazu äußern.“


  „Zurückkehre?“ echote Eliu.


  „Ja, ich habe eine dringende Verrichtung“, grinste Richter. „Dazu möchte ich mir Ihren Riesen vom Dienst ausborgen.“


  Kallip sah ihn verwundert an.


  „Worum geht es?“


  „Wir wollen einen Geheimsender ausnehmen“, antwortete Mark.


  Eine Viertelstunde später waren sie unterwegs. Am Horizont färbte sich der Himmel gelblich, wo die Wega in Kürze aufgehen würde.. Zur Fahrt in den Dschungel benützten sie einen der beiden Gleiter, die sie in Lettkuz Omahls Garage gefunden hatten. Es war anzunehmen, daß der geheime Hypersender bewacht wurde. Omahls Fahrzeug war ziemlich auffallend gekennzeichnet. Die Wachtposten am Sender würden es erkennen und ohne weiteres landen lassen. Wenigstens baute darauf Mark Richter seine Hoffnungen. Wenn er sich statt dessen durch ein Kodewort oder eine Parole zu erkennen geben mußte, stand die Sache schon wesentlich schwieriger. Mark hatte den Borq von Ran und seine fünf Leute nur ungern alleine gelassen. Jetzt, da der Tag anbrach, stand zu erwarten, daß es in Lettkuz Omahls Haus lebendiger werden würde, als es während der Nacht gewesen war. Er wußte nicht, ob Eliu genügend Umsicht besaß, die Lage richtig zu handhaben, zumal er mit seinen fünf Leuten mehr als die doppelte Anzahl Gefangener zu bewachen hatte. Andererseits war der Flug zum Sender unaufschiebbar. Der Komputer, der die Unterhaltung zwischen Zebu-eins und Zebu-vier aufgenommen hatte, wies aus, daß dies am 6. Februar 3448 allgemeiner Zeitrechnung geschehen war. Das war sechs Tage her. Wie nun, wenn der „vereinbarte Termin“ auf den heutigen Tag fiel?


  Nichtsdestoweniger beabsichtigte Mark, sich bei dem Sender nicht länger als unbedingt nötig aufzuhalten. Er flog den Gleiter mit Höchstgeschwindigkeit über das Dach des Dschungels, daß sich die Wipfel unter ihm bogen. Nach knapp einer Stunde kam die Klippe in Sicht, auf deren Kuppe das flache Gebäude, in dem Mark Richter für einige Stunden Singmar Sakhahats Gefangener gewesen war, hell in den schrägen Strahlen der aufgehenden Sonne leuchtete. Er erinnerte sich ungern daran, daß er für dieselbe Strecke auf dem Herweg sieben Tage gebraucht hatte. Der Radiokom war auf Empfang geschaltet. Wenn es im Sendegebäude Wachtposten gab und wenn diese die Absicht hatten, das herannahende Fahrzeug anzusprechen, dann würde es sofort zu hören sein.


  Mark zog den Gleiter ein wenig höher und umrundete das Plateau der Klippe, um sich bessere Übersicht zu verschaffen.


  „Wir landen seitlich der Baracke“, erklärte er Kallip. ,,Sehen Sie, dort links, wo wir etwa drei Meter Felsbreite haben.“


  Der hünenhafte Ferrone verzog das Gesicht.


  „Das wird knapp. Besonders für den, der auf der Außenseite aussteigen muß.“


  Mark winkte ab.


  „Darüber machen Sie sich keine Sorge. Ich lande so, daß Sie innen sitzen.“ Er lächelte boshaft. „Ich selbst habe mich inzwischen zu einer Gemse entwickelt, der kein Steig zu schmal und kein Abhang zu steil ist.“


  Er drückte das Fahrzeug nach unten. Vom Gebäude aus betrachtet, mußte es so aussehen, als käme er mit zuviel Geschwindigkeit an und schösse deswegen über den Rand des Platzes hinaus. Unmittelbar neben der Baracke drückte er den Gleiter zu Boden. Das Luk klappte auf. Kallip stieg aus und rannte, wie es verabredet war, zur Rückseite des Gebäudes. Mark stieg ebenfalls aus. Kallip hatte recht gehabt. Auf seiner Seite gab es höchstens noch eine Handbreit verläßlichen Boden, dahinter begann der Abgrund. Er turnte um das Fahrzeug herum und kam gerade rechtzeitig, um den Schocker schußbereit zu machen, bevor die Tür der Baracke sich öffnete und zwei verstört dreinschauende Ferronen herausstürmten.


  Er hielt ihnen die Mündung der Waffe entgegen. Die Verstörtheit verwandelte sich in Bestürzung – nicht nur wegen der Waffe, sondern auch, weil der Mann, der vor ihnen stand, nicht der war, den sie erwartet hatten. Einer der beiden war derselbe, der in jener Nacht vor sieben Tagen mit Singmar Sakhahat hiergewesen war – der Wachtposten, dessen Genosse Mark Richter in die Tiefe hinabbefördert hatte. Er erkannte ihn sofort, und das Gesicht des Ferronen färbte sich tiefblau vor Furcht.


  „Verhaltet euch ruhig, Jungs!“ rief Mark ihnen zu. „Dann geschieht auch nichts. Ich möchte mir euren Sender ansehen.“


  Er machte eine unmißverständliche Handbewegung.


  – Die beiden Ferronen wandten sich um und traten vor ihm her durch die offene Tür. Der Kontrollraum lag still. Keines der Aggregate war in Betrieb. Mark dirigierte seine Gefangenen in eine Ecke und öffnete die Tür zu der kleinen Kammer, in der er damals gefangen gewesen war. Sie war immer noch unmöbliert und finster. Niemand befand sich darin.


  „Wie oft wird der Sender in Betrieb genommen?“ fragte er die beiden Ferronen, nachdem er sich überzeugt hatte, daß ihm von der Kammer her keine Gefahr drohte. „Los, du! Sag’s mir!“


  Er zeigte mit dem Lauf in Richtung seines ehemaligen Wächters.


  „Nicht… nicht oft“, antwortete er, vor Angst stotternd. „Vielleicht einmal…alle zehn Tage.“


  „Wo habt ihr die Aufzeichnungen?“


  Der Ferrone wandte den Blick in Richtung eines metallenen Schrankes, der seitwärts neben den Kontrollaggre-gaten stand.


  „Dort sind die Bänder aufbewahrt“, antwortete er.


  „Nimm sie heraus!“ befahl ihm Mark. „Wir nehmen sie mit uns.“


  Aus dem Hintergrund war plötzlich ein Geräusch zu hören. Zwischen zwei Aggregaten öffnete sich ein schmaler Spalt. Kallip, der die Baracke durch einen rückwärtig gelegenen Einlaß betreten hatte, zwängte sich hindurch. Hinter sich her zerrte er ein sorgfältig verschnürtes Bündel.


  „Sehen Sie mal, was ich da gefunden habe!“ strahlte er.


  Mark Richter hatte das Bündel auf den ersten Blick erkannt. Es handelte sich um Bakrach Qorn.


  Gegen zehn Uhr waren sie wieder in Sarnoq. Die Lage dort hatte sich nicht verändert. Die Bewohner der Stadt gingen wie sonst ihren Geschäften nach. Niemand schien Lettkuz Omahls Gleiter zu beachten, als er sich langsam und vorsichtig durch das Gewühl der Fußgänger wand. Die drei Gestalten, die sicher verschnürt auf dem Rücksitz lagen, sah niemand.


  In Omahls Haus war Eliu Ranoor immer noch Herr der Lage. Er machte den Eindruck eines Mannes, der mit etwas Erfreulichem hinter dem Berge hält, als er Mark begrüßte. Mark Richter allerdings war nicht der Mann, der gerne lange auf Überraschungen wartete, besonders nicht in einer Lage wie dieser.


  „Also, was gibt es?“ sprach er den Borq von Ran direkt an. „Was für ein Geheimnis haben Sie auf Lager?“


  Eliu war sichtlich enttäuscht.


  „Die Teufel sollen Ihr scharfes Auge holen“, brummte er. „Vor Ihnen kann man nichts verbergen.“


  „Nicht, daß es sich lohnte“, gab Mark Richter unbescheidenerweise zu. „Also: Was liegt an?“


  „Ich habe mir Ihren Plan durch den Kopf gehen lassen“, erklärte der Ferrone. „Und ich bin zu der Ansicht gekommen, daß er gute Aussichten auf Erfolg hat.“


  „Vorzüglich“, nickte Mark. „Und was sonst?“ „Dreitausend Mann sind im Anmarsch auf Sarnoq“, strahlte Eliu. „Ein Voraustrupp ist schon eingetroffen!“ Dem Terraner stockte für einen Augenblick der Atem. Er hielt an sich, als er in mühsam beherrschtem Tonfall fragte:


  „Hat die Bevölkerung der Stadt etwas davon bemerkt?“ „O nein!“ verkündete Eliu Ranoor triumphierend. „Wir haben es sehr schlau angefangen. Wenn man Homer Barth genaue Anweisungen gibt, macht er keine Fehler.“ „Wer ist Homer Barth?“ erkundigte sich Mark und legte die Stirn in Falten.


  „Mein technischer Experte“, verkündete Eliu Ranoor mit Stolz. „Von der Erde importiert.“ Er stellte sich in Pose, wies auf einen Mann, der soeben durch die Tür trat, und meldete mit Trompetenstimme: „Homer Barth, ich möchte Sie Mark Richter vorstellen.“


  Barth war ein kleiner, pummeliger Mann, dessen Alter sich schwer schätzen ließ. Anscheinend hatte er der Erde für immer den Rücken gekehrt und beabsichtigte, Ferrol zu seiner zweiten Heimat zu machen. Nicht um seine Herkunft zu verschleiern, sondern um seine Anpassungswilligkeit zu demonstrieren, pflegte er seine Haut mit bläulich getönten Präparaten, die ihm, wenn auch nicht die Züge, so doch wenigstens die Hautfarbe der Ferronen verliehen.


  Nach terranischer Sitte schüttelten die beiden Männer einander die Hände.


  „Ich habe viel von Ihnen gehört“, bekundete Barth mit respektvollem Lächeln.


  „Ich leider nicht von Ihnen“, gab Mark zurück, „aber das wenige, was unser Freund Eliu soeben von sich gab, klang ziemlich beeindruckend.“


  „Man tut, was man kann“, antwortete Barth bescheiden. „Eliu tut so sonderbar“, fuhr Mark fort, indem er den Kopf in Richtung des Borq von Ran bewegte: „Was ist in-, zwischen hier geschehen? Raus mit der Sprache!“


  „Nun, erstens kam ein Anruf von Sakhahat“, antwortete Barth bedächtig, „den wir planmäßig und ohne Zwischenfall abfertigten.“


  „Was wollte er?“


  „Er wollte, daß ihm das Material auf dem schnellsten Wege zugestellt würde, spätestens bis morgen früh.“


  „Was für Material – und wohin will er es haben?“


  „Die zweite Frage zuerst“, lächelte Barth. „Er hält morgen in Zhnynii-Pesch eine große Propaganda-Versammlung ab. Dorthin will er das Zeug haben. Und was das Material angeht… Nun, ich habe mich mittlerweile ein wenig in dem sogenannten Labor umgesehen und dabei einige Entdeckungen gemacht, die Ranoors Aufmerksamkeit erregten. Anstatt lange darüber zu reden, möchte ich sie Ihnen lieber zeigen. Einverstanden?“


  Sie schritten die Rampe hinunter ins Labor. Eliu Ranoor folgte ihnen. Barth machte bei den elektrooptischen Geräten halt, die Mark schon früher am Morgen bemerkt hatte. Er legte ein Bildband auf. Als er das Gerät in Betrieb setzte, erlosch automatisch die Beleuchtung. Auf der fernen Wand entstand ein Bild. Es zeigte ein Datum. Kurze Zeit später war das Bild des Borq von Ran zu sehen. Er war aufgenommen, wie er in einem Konferenzraum zu einer Gruppe gutgekleideter Zuhörer sprach. Man hörte ihn sagen:


  „Die ewige Gleichmacherei muß aufhören! Es ist der Wille des Schicksals, daß es Menschen verschiedener Güteklassen gibt – nicht, daß alle Menschen gleich seien. Ich weiß mich mit Ihnen einig, meine Herren. Wenn wir diesen Wahlkampf gewinnen, werden wir die Vorrechte des Adels ausbauen und den gemeinen Bürger in seine Schranken verweisen. Ich bitte Sie daher …“


  Das Bild erlosch. Das kurze Band war zu Ende. Das Licht ging an. Mark Richter drehte sich um und musterte Eliu Ranoor. Eliu, verlegen lächelnd, streckte die rechte Hand flach aus und winkelte den Daumen nach oben ab. „Nein, ich habe es nicht gewagt“, beantwortete er die unausgesprochene Frage. „Es ist mein Bild, es ist meine Stimme. Aber ich habe niemals eine solche Äußerung getan!“


  „Ich versuche, ihm klarzumachen“, mischte Barth sich ein, „daß solche Tricks mit unseren heutigen Methoden ziemlich einfach zustande gebracht werden können. Man nimmt optische und akustische Aufzeichnungen und stückelt sie sich je nach Bedarf zusammen.“


  „Welchen Raum zeigt das Band?“


  „Die Bibliothek in meinem Haus“, antwortete Eliu.


  „Aha. Und wo waren Sie an dem Tag, den der Vorspann angibt, um die angegebene Zeit?“


  „Auf der Jagd!“


  „In Begleitung?“


  „Nein, alleine.“


  Mark Richter hob die Brauen.


  „Allmählich bekomme ich Respekt vor Singmar Sakhahat“, bekannte er. „Der Mann läßt nichts außer acht!“ Homer Barth war in den Hintergrund der Halle getreten, wo die merkwürdigen Aggregate standen, deren Verwendungszweck Mark noch nicht durchschaut hatte. Er drückte eine Reihe von Schaltern. Ein dumpfes Summen erfüllte den Raum. Sekunden später erklang sanfte Musik und überlagerte das Summen. Barth kam zurück.


  „Von allen Tricks, die Sakhahat, in seinem Repertoire hat“, sagte er, „ist dies der unangenehmste. Merken Sie etwas?“


  Die Musik schien sich auszubreiten. Sie drang von überallher auf den Zuhörer ein und erfüllte sein Bewußtsein bis in den hintersten Winkel. Es gab kein Ausweichen. Ob er wollte oder nicht: Er wurde gezwungen zuzuhören. Dabei war es kein unangenehmes Zuhören. Die Musik war ein perlendes Muster aus überirdischen Klängen. Sie erzeugte Frieden.


  „Singmar Sakhahat ist ein bedeutender Politiker“, sagte Barth, „aber ein noch bedeutenderer Mensch.“


  Mark Richter nahm die Worte in sich auf. Sie gefielen ihm nicht; aber er brachte die Kraft nicht auf, energisch zu widersprechen.


  „Das würde ich vielleicht nicht sagen“, meinte er schwach.


  Die Musik brach plötzlich ab. Mark schrak auf, als hätte ihn jemand aus einem wunderschönen Traum geweckt. Homer Barth musterte ihn grinsend.


  „Selbst Sie sind nicht dagegen gefeit, wie?“ spottete er. Mark begriff. Er war perplex.


  „Sakhahat arbeitet mit Psi-Projektoren?“ stieß er ungläubig hervor.


  „Und ob!“ trumpfte Barth auf. „Wenn es um die Macht geht, zieht er alle Register. Er untermalt seine Versammlungen mit sanfter Musik, die aus den Projektoren kommt. Niemand widerspricht ihm, jedermann glaubt ihm selbst den größten Unsinn, den er verzapft. Wenn die Versammlung zu Ende ist, hat er tausend, dreitausend oder gar zehntausend neue Anhänger gewonnen.“


  Mark Richter hatte eine Idee.


  „Das ist das Material, das nach Zhnynii-Pesch geschickt werden soll?“ erkundigte er sich bei Barth.


  „Zwei Bildbänder und ein Psi-Band“, bestätigte der ter-ranische Techniker. „Die Projektoren hat Sakhahat mit in seinem Reisegepäck.“


  „Und Sie verstehen sich auf solche Dinge, wie?“


  Barths Gesicht nahm einen merkwürdigen Ausdruck an. Die Frage schien ihm nicht angenehm zu sein.


  „Eines Tages erzähle ich Ihnen, wie es mich nach Ferrol verschlagen hat“, antwortete er zurückhaltend. „Um jedoch Ihre Frage zu beantworten: Ja, ich verstehe mich auf solche Dinge.“


  „Dann“, strahlte Mark Richter, „meine ich allerdings, wir sollten unserem Freund Sakhahat eine kleine Überraschung bereiten!“


  


  7.


  Gegen Mittag verließ Kallip die Stadt, um die dreitausend Mann abzufangen, die sich auf Eliu Ranoors Befehl hin nach Sarnoq in Bewegung gesetzt hatten. Die Mehrzahl der Leute, die sich in einem Konvoi von dreihundert kleinen, mittelgroßen und großen Fahrzeugen bewegten, würde außerhalb der Stadt stationiert werden, um den Verkehr zu überwachen, der nach Sarnoq hineinoder aus der Stadt herausfloß. Die Leute waren angewiesen, sich und ihre Fahrzeuge hinter Buschinseln so gut wie möglich zu verstecken. Sie hatten nur auf Anweisung zu handeln; denn Mark Richter war darauf bedacht, daß die Einnahme der Stadt geheim blieb. Daher lag ihm nicht daran, daß jedes einzelne Fahrzeug, das sich Sarnoq näherte oder Sarnoq verließ, angehalten und untersucht würde. Im Gegenteil: Der Verkehr sollte frei fließen, damit so wenig Verdacht wie möglich entstand. Erst im Ernstfall wurden die Männer gebraucht, um die Stadt hermetisch gegen die Umwelt abzuriegeln.


  Etwas problematischer würde sich die Lage innerhalb Sarnoqs gestalten. Wie Lettkuz Omahls Informationssystem besagte, gab es in der Stadt mehr als viertausend eingeschriebene Mitglieder der Egalisten-Partei und eine ebenso große Anzahl von Sympathisanten. Sie alle unter Überwachung zu stellen, war unmöglich. Mark hatte sich daher entschlossen, die einfachen Parteimitglieder völlig in Ruhe zu lassen und sich nur um die Funktionäre zu kümmern, von denen es auch immerhin rund zweihundert gab. Da es auf fallen würde, wenn zweihundert angesehene Mitbürger plötzlich spurlos verschwanden, mußte ihre Abreise auf plausible Weise vorgetäuscht werden.


  Während diese Vorbereitungen stattfanden, inspizierte Mark Richter die Speicherbänder, die er von der Sendestation mitgebracht hatte. Sie waren umfangreich und dokumentierten die Benützung des Senders über einen Zeitraum von mehr als zwei Jahren. Mark hörte hier und da stichprobenweise Gespräche ab, die über den Sender empfangen und ausgestrahlt worden waren. Es schien, als habe Singmar Sakhahat den Sender zunächst eingerichtet, um mit Gesinnungsgenossen auf dem Nachbarplaneten Rufus und Geschäftspartnern auf weiter entfernten Welten sprechen zu können. Dabei war es in der Hauptsache um die Vorbereitung der nächsten Wahlkampagne gegangen. Erst vor etwa einem Jahr tauchte der Name Carsual zum ersten Mal in den Bändern auf. Sakhahats Gesprächspartner war fast ohne Ausnahme Abu Ghanfa gewesen. Da Abu Ghanfa in der Hierarchie des Carsualschen Bundes als rechte Hand eines der drei Triumvirn eine bedeutende Rolle spielte, ließ sich daraus erkennen, wie wichtig dem Triumvirat die Verhandlungen mit Sakhahat waren. Von der Unterstützung, die man den Egalisten leistete, war oft und ausführlich die Rede. Die ferronische Gegenleistung wurde jedoch jeweils nur angedeutet oder umschrieben, so daß aus den Bändern nicht zu erfahren war, was Sakhahat den Carsu-alern eigentlich versprochen hatte.


  Das letzte Gespräch auf dem zweiten Band war jenes, dessen Inhalt Mark Richter am meisten interessierte. Es hatte am 6. Februar stattgefunden, also nach dem Tag, an dem er in die Falle getappt und von Singmar Sakhahat verhört worden war. Auf der ferronischen Seite sprach die unbekannte Stimme eines Mannes, der sich Zebu-sie-ben nannte. Derartige Bedenken bezüglich der Sicherheit des Gesprächs schien der Mann auf der Gegenseite nicht zu haben. Er stellte sich mit dröhnender Stimme als Staatssekretär im Marschallsrang, Abu Ghanfa, vor. Der Wortlaut des Gesprächs war folgender:


  „Hier spricht Zebu-sieben, Station Ferrol. Ich bin empfangsbereit.“


  „Hier spricht Abu Ghanfa, Staatssekretär im Marschallsrang im Ministerium für interstellare Beziehungen, Station Ertrus-zwo. Bitte bestätigen Sie folgendes: Ich treffe am siebzehnten Februar drei-vier-vier-acht allgemeiner Zeitrechnung auf Ferrol ein. Landeplatz Si-gnal-drei. Ich bringe mit mir zwei technische Spezialisten für Hypnotechnik und den Gegenwert von zweihundert Millionen Solar zur weiteren Förderung Ihres Wahlkampfes. Ende.“


  „Ich bestätige wie folgt“, antwortete Zebu-sieben: „Abu Ghanfa trifft am siebzehnten Februar drei-vier-vier-acht allgemeiner Zeitrechnung auf Ferrol, Landeplatz Si-gnal-drei, ein. In seiner Begleitung befinden sich zwei Spezialisten für Hypnotechnik. Außerdem bringt er den Gegenwert von zweihundert Millionen Solar zur Unterstützung des Wahlkampfes der Partei.“


  „Richtig“, antwortete Abu Ghanfa. „Bis auf meinen Titel, den Sie wieder vergessen haben. Das bringe ich Ihnen dann schon bei, wenn alle Dinge erst einmal geregelt sind.“


  „Ich bitte um Entschuldigung“, sagte Zebu-sieben.


  „Ende des Gesprächs!“ bellte Abu Ghanfa.


  Mark Richter stellte eine überschlägige Rechnung an. Wegen der verschiedenen Länge der Tage überlappten die Zeitrechnungen nach allgemeiner Zeit und nach fer-ronischer Zeit einander. Der 16. Februar allgemeiner Rechnung würde nahezu gleichzeitig mit dem auf den übernächsten folgenden Tag nach ferronischer Rechnung beginnen. Irgendwann im Laufe der darauffolgenden vierundzwanzig Standardstunden würde Abu Ghanfa also auf Ferrol landen. Es verstand sich, daß er nicht offen kam. Seitdem das Triumvirat vom Imperium abgefallen war und ein selbständiges Reich gegründet hatte, galten nicht nur die Triumvirn, sondern auch ihre Beamten als Abtrünnige, die sofort festgenommen wurden, wenn sie den Fuß auf eine der Welten des Imperiums setzten. Abu Ghanfa würde heimlich nach Ferrol kommen – wahrscheinlich an Bord eines Landebootes, während das Raumschiff, mit dem er von Ertrus gekommen war, sich irgendwo im Planetengewimmel des Wega-Systems versteckte. Signal-drei lag, wie Mark vermutete, im südlichen Dschungel. Die genaue Position würde er von dem Rechner unten in Omahls Geheimlabor erfahren. Es war interessant, daß Ghanfa zwei Hypnospezialisten mitbrachte. Sakhahat wollte also die psychologischen Aspekte seines Wahlfeldzuges noch intensivieren. Woran lag das? War er seiner Sache trotz allem noch nicht sicher, oder wollte er sich schließlich an die Dinge heranwagen, auf die er bislang noch nie eingegangen war, nämlich die Eröffnung, daß sein Wahlsieg dazu führen würde, daß dem Carsualschen Bund das Recht eingeräumt wurde, Stützpunkte auf Ferrol zu eröffnen und zu unterhalten?


  Alles Grübeln in dieser Hinsicht war müßig. Die Antwort würde sich beizeiten von selbst geben. Vorerst war Wichtigeres zu tun. Mark trug einem der Wachtposten auf, den Gefangenen Bakrach Qorn herbeizuschaffen. Seine Anordnung wurde sofort befolgt. Mit der Miene eines Mannes, der sich keiner Schuld bewußt ist, betrat Qorn das Zimmer.


  „Da siehst du“, sagte Mark, „was es einbringt, mich zu betrügen.“


  Qorn blickte ihn trotzig an und sagte nichts.


  „Du wolltest Geld verdienen und ein reicher Mann werden“, fuhr Mark fort, „statt dessen wird man dich vor Gericht stellen und einsperren.“


  „Noch ist es nicht soweit“, knurrte der Ferrone. „Singmar Sakhahat hat schon manchem aus der Patsche geholfen.“


  „Gehören ihm die Gerichte?“ fragte Mark. „Kann er die Richter bestechen? Oder wie sonst soll er dir helfen?“ Qorn machte die Geste des Nichtwissens.


  „Hat er nicht Kabuul geholfen, als er der Polizei ausgeliefert werden sollte?“


  „Ein interessanter Punkt“, gab Mark zu. „Wie macht er das?“


  „Der Olphateen Court gehört der Egalisten-Partei“, antwortete Qorn.


  „Mitsamt dem Direktor?“ forschte Mark.


  „Mitsamt dem Direktor“, bestätigte Qorn.


  „Diesmal allerdings meine ich, du machst dir falsche Hoffnungen“, begann Mark von neuem. „In wessen Auftrag handeltest du, als du Eliu Ranoor gefangennahmst?“ „In niemandes Auftrag“, antwortete der Ferrone. „Ich hielt es für eine gute Idee, den Mann unschädlich zu machen, da er von meiner Verbindung mit Ihnen wußte und zu schnüffeln anfing.“


  Mark wollte darauf etwas erwidern; aber das Summen des Bildsprechs schnitt ihm das Wort ab. Inzwischen hatte sich die Routine, die in solchen Fällen nötig war, längst eingespielt. Kabuul wurde von seinem Bewacher hereingebracht, jedermann, der nicht hierher gehörte, eilte aus dem Blickfeld der Kamera, und Kabuul nahm den Anruf entgegen. Mark horchte auf, als er Singmar Sakhahats Stimme hörte.


  „Hole deinen Herrn!“ fuhr er Kabuul an.


  Kabuul trat hinaus. Wenige Augenblicke später wurde Omahl gebracht. Er trat vor den Sichtspruch. .


  „Hier bin ich“, meldete er sich.


  „Ich habe mir über diese Sache den Kopf zerbrochen“, sagte Sakhahat in einem Tonfall, der Unbehagen verriet, „und je länger ich darüber nachdenke, desto weniger gefällt sie mir.“


  „Welche Sache?“ wagte Omahl sich zu erkundigen.


  „Die mit Ranoor. Dieser alte Narr Qorn hat uns damit etwas eingebrockt, woran wir unter Umständen schwer zu schlucken haben werden. Die Angelegenheit erfordert eine Entscheidung. Ich habe sie getroffen. Sie sehen daraus. daß sie durchgeführt wird.“


  „Selbstverständlich“, antwortete Omahl.


  „Selbst wenn wir Ranoor sofort freiließen, würden wir nichts gewinnen“, meinte Sakhahat. „Er muß beseitigt werden, und zwar spurlos. Sie sorgen mir dafür, Und wenn Sie schon dabei sind, erledigen Sie diesen Narren Qorn ebenfalls, damit er uns nicht noch mehr Schwierigkeiten macht.“


  „Ich gehorche“, bemerkte Omahl. „Wünschen Sie eine V ollzugsmeldung? “


  „Nein. Handeln Sie nach eigenem Gutdünken, nur sehen Sie zu, daß die Sache so bald wie möglich hinter uns liegt.“


  Der Bildschirm wurde dunkel. Lettkuz Omahl wurde von neuem gefesselt und hinausgebracht, ebenso Kabuul. Nur Bakrach Qorn blieb zurück. Er saß da und starrte vor sich hin. Eine Mischung aus Zorn und Furcht ließ sein Gesicht graublau erscheinen. Mark ließ ihm Zeit zum Nachdenken. Schließlich sagte er:


  „Sieht so aus, als hättest du auf das falsche Pferd gesetzt, nicht wahr?“


  Am späten Nachmittag war die Übernahme der Stadt abgeschlossen. Die zweihundert Parteifunktionäre waren, jeweils in Gruppen zu fünfzig, in Lettkuz Ohmais Haus geladen worden, um, wie man ihnen sagte, an einer wichtigen Besprechung teilzunehmen. Sie wurden aufge-fordert, mit ihren Gleitern vorzufahren. So, wie sie eintrafen, wurden sie unschädlich gemacht und festgenommen. Omahls unterirdisches Labor war der einzige Raum, der groß genug war, um so viele Gefangene zu fassen. Bei Einbruch der Dunkelheit befand sich die gesamte Parteiprominenz der Stadt Sarnoq in sicherem Gewahrsam, und Eliu Ranoors Leute konnten sich daranmachen, die Fahrzeuge der Gefangenen abzutransportieren. Sie taten das in recht auffälliger Weise. In Gruppen zu fünf oder sechs fuhren sie die Hauptstraße der Stadt in nördlicher Richtung entlang. Es war zu dunkel, als daß man hätte sehen können, wer sich im Innern der Gleiter befand. Die Bürger von Sarnoq, die manches der Fahrzeuge erkannten, mußten sich sagen, daß etwas Wichtiges im Gange sein müsse, wenn sämtliche Parteifunktionäre aus der Stadt abreisten. Auf den wahren Zusammenhang, hoffte Mark Richter, würden sie jedoch nicht kommen. Elius Leute brachten die mehr als zweihundert Gleiter bis halbwegs nach Pamaqliq und bargen sie dort in einem Wäldchen, das von der Straße aus nicht eingesehen werden konnte.


  Wenige Stunden vor Mitternacht meldete sich Homer Barth bei Richter und verkündete stolz:


  „Das Material ist versandbereit!“


  Mark sah auf die Uhr. Zhnynii-Pesch war die große Metropole des Nordens, einige hundert Kilometer jenseits des Polarkreises gelegen. Die Entfernung von Sarnoq betrug mehr als viereinhalbtausend Kilometer. Ein tüchtiger Gleiterchauffeur würde diese Distanz in fünf bis sechs Stunden bewältigen. Mark hatte seinen Plan längst zurechtgelegt. Man mußte sich davor hüten, Singmar Sakhahats Mißtrauen zu erwecken. Das Material mußte von jemand geliefert werden, den er kannte. Das konnte nur ein Mitglied der Parteihierarchie von Sarnoq sein – oder zum Beispiel jemand wie Kabuul. Marks Wahl war nach langem Nachdenken auf Kabuul gefallen. Der Junge war durch die Ereignisse der vergangenen Stunden völlig eingeschüchtert und besaß keinerlei Initiative mehr. Kabuul, begleitet von einem von Eliu Ranoors Leuten, war der ideale Bote. Sein Bewacher konnte Sakhahat nicht auffallen. Es war unmöglich, daß er alle Bewohner von Sarnoq kannte.


  Er erteilte die nötigen Anweisungen. Einer von Kallips sechs ursprünglichen Begleitern erhielt den Auftrag, mit Kabuul zu fahren. Er wurde angewiesen, wie er sich zu verhalten hatte – und zwar in Kabuuls Gegenwart. Sollte Kabuul auch nur eine verdächtige Bewegung oder Äußerung machen, so war er sofort zu erschießen.


  Wenige Minuten vor Mitternacht machte sich der Gleiter auf den Weg. Kallips Mann steuerte. Er war zuversichtlich, daß er noch vor Sonnenaufgang Zhnynii-Pesch erreichen werde.


  Singmar Sakhahat saß mit zwei Helfern in einem kleinen Raum, der an das gewaltige Rund der Kongreßhalle von Zhnynii-Pesch angrenzte. Mit sichtlicher Genugtuung blickte er auf den kleinen Bildschirm, der das Innere der Halle zeigte. Die Kapazität des riesigen Runds betrug achtzigtausend Personen. Wenigstens siebzigtausend waren bereits da, dabei würde Sakhahats Propagandaveranstaltung erst in einer halben Stunde beginnen.


  „Heute morgen verdienen wir uns ganz Zhnynii-Pesch“, sagte einer der beiden Helfer. „Achtzigtausend Stimmen! So erfolgreich waren wir noch nie.“


  „Wahrscheinlich hat Ranoors Verschwinden etwas damit zu tun“, meinte der zweite Helfer. „Die Leute fangen an, sich zu fragen, warum die Konservativen in letzter Zeit nichts mehr von sich hören lassen. Wahrscheinlich meinen sie, sie hätten den Wahlkampf aufgegeben. Da kommen sie, um sich anzuhören, was wir zu sagen haben.“


  Dem Mann war unbekannt, was mit Eliu Ranoor, dem Borq von Ran, geschehen war und welches die wahren Gründe waren, die die Konservativen zu einer Unterbrechung ihres Wahlkampfs führten. Singmar Sakhahat lag nichts daran, ihn aufzuklären. Die Welt sollte niemals erfahren, was Eliu Ranoor zugestoßen war.


  In dem kleinen Raum am Rand der Kongreßhalle hatten Sakhahat und seine Helfer die Geräte aufgebaut, die er zur Unterstützung seiner Rede brauchte. Vor wenigen Stunden, gerade noch rechtzeitig, hatten zwei Kuriere aus Sarnoq das nötige Material gebracht, zwei Bildbänder und ein Psi-Band, die die beiden Helfer inzwischen aufgelegt hatten, so daß sie spielbereit waren. Dies war Sakhahats erster Besuch in Zhnynii-Pesch. Die Metropole galt im allgemeinen als konservativ. Unter normalen Umständen hätte der Führer der Egalisten mit einer Zuhörerschaft von nicht mehr als zwanzigtausend rechnen dürfen, da die Konservativen, denen die Wahlkampfme-thoden der Egalisten schon seit langem verdächtig erschienen, ihren Anhängern vom Besuch von Sakhahats Veranstaltungen abrieten. Der Helfer hatte recht. Es mußte an der plötzlichen Untätigkeit im konservativen Lager liegen, daß die riesige Halle voll besetzt war.


  Singmar Sakhahat stand auf. Er gönnte sich einen letzten Augenblick innerer Konzentration. Dann trat er hinaus auf die Rednertribüne, von der aus er bis auf wenige Ausnahmen die Stimmen aller hier Versammelten zu erobern hoffte. Sein Auftritt vollzog sich mit dem üblichen Pomp: Von rechts und links stürzten getreue Anhänger der Egalisten-Partei herbei, die auf der Tribüne auf ihn gewartet hatten. Musik erscholl und erfüllte das Rund mit dröhnenden Rhythmen. Grüße wurden ausgetauscht. Mäßiger Beifall erhob sich unten in den Rängen der Zuschauer. Singmar Sakhahat winkte grüßend. Dann löste er sich aus der Schar seiner Jünger. Die Musik wurde leiser und erstarb, als er auf den roten Kreis im Zentrum der Tribüne trat, der die Position des Redners markierte. Er betastete das kleine Mikrophon, das er auf der Brust trug und das seine Stimme auf drahtlosem Wege zu den Verstärkern übertragen würde, die hinter ihm im Kontrollraum standen, so daß er seine Stimme nicht anzustrengen brauchte und sich voll und ganz darauf konzentrieren konnte, die Worte richtig zu nuancieren. Denn er war ein vorzüglicher Redner, und wenn er sich auch zusätzlicher Hilfsmittel bediente, um seine Gedanken zu offenbaren, so schätzte er doch die Redekunst als eines der wirksamsten Mittel zur Beeinflussung der Menschen.


  Er begann zu sprechen.


  „Ihr Bürger von Zhnynii-Pesch, ich bin zu euch gekommen, weil ich glaube, daß in dieser großen und schönen Stadt noch einige Aufklärungsarbeit zu leisten ist. Man hat euch die Egalisten als die Geister des Bösen geschildert. Man hat sie verleumdet und sie Verräter geschimp’ft. Ich bin gekommen, um das schiefe Bild wieder geradezurücken. Mehr als das: Ich will auch zeigen, welchen Grund unsere Gegner haben, uns zu verleumden und eure Gunst von uns abzuwerben.“


  Die leise Musik hatte begonnen, die jede seiner Wahlreden untermalte. In den Tönen der Musik versteckt befanden sich die hypnotischen Impulse, die ihm die Zuhörer gefügig machen würden. Er gönnte sich eine Sekunde, um den einschmeichelnden Klängen zu lauschen. Er kannte alle Melodien, die jemals über die Psi-Projektoren abgespielt worden waren. Diese erschien ihm neu. Aber er konnte sich darum nicht kümmern. Vor ihm saßen achtzigtausend Leute, die ihn sprechen hören wollten.


  „Es gibt in diesen Tagen“, fuhr er fort, „nur zwei ernstzunehmende Parteien, die Kandidaten für das Amt des Thort auf stellen wollen, sollte Sangri Naar eines Tages für immer von uns gehen: die konservative Partei und die Partei der Egalisten.“


  Auf diesen Trick war er stolz. Obwohl er, wie er offen zugab, das Amt des Thort verachtete und für schädlich hielt, sprach er von Sangri Naar, der die Liebe des Volkes besaß, stets nur im Ton der Hochachtung. Das gefiel den Leuten.


  Er horchte auf. Die sanfte Musik hatte eine neue Klangfarbe angenommen. Sie war immer noch nicht mehr als halblaut; aber die sonst weichen, gerundeten Töne hatten eine schärfere, blecherne Farbe als bisher. Ein unbestimmtes Gefühl der Unruhe machte sich in ihm breit. Von unten aus der Halle ertönten ein paar vereinzelte Schmährufe.


  „Von den Konservativen weiß man“, setzte Sakhahat seine Ansprache fort, „daß sie nach dem Dahinscheiden unseres Thort den Borq von Ran als Kandidaten aufstellen werden, einen Adeligen also, der als einer der reichsten Männer des Landes gilt und im Süden dieser Stadt Besitzungen hat, die so umfangreich sind, daß sie fast einen Staat im Staat darstellen. Ich frage euch, ihr Bürger von Zhnynii-Pesch: Wie soll ein solcher Mann die Belange des Volkes, die Anliegen der Armen wahrnehmen können?“


  Die Musik hatte unterdes eine ausgesprochen bedrohliche Klangfarbe angenommen. Sie machte nervös und wirkte aufreizend. Singmar Sakhahat wurde zornig, dabei gab es für einen Redner nichts Schlimmeres, als die Beherrschung zu verlieren. Die Schmährufe waren zahlreicher geworden. Hier und dort erhoben sich in den Reihen der Zuhörer einzelne Männer. Die Menge geriet in Bewegung. Sakhahat spürte die Woge der Feindseligkeit, die aus der Tiefe der Halle auf ihn zurollte. Er mußte weitersprechen. Er mußte sie ablenken. Er durfte sich nicht lange mit der Vorrede aufhalten.


  „Er kann es nicht!“ donnerte er und übertönte eine Zeitlang den Lärm, der sich unter den Zuschauern zu erheben begann. „Er kann es nicht, und er will es auch nicht!“ Empörung in der Halle, wildes Geschrei; faules Obst, von unbekannter Hand geschleudert, fiel auf die Tribüne. „Ich weiß, daß man solche Worte hier nicht gerne hört!“ schrie Sakhahat. „Aber ich habe Beweise für meine Anschuldigungen. Ich habe meine Agenten, die mich mit Informationen versorgen, die anderen Leuten nicht zugänglich sind. Ich besitze den geheimen Filmbericht von einer Sitzung, die auf dem Schloß des Borq von Ran vor wenigen Tagen stattfand und bei der der zukünftige Kandidat der Konservativen sich mit adligen Freunden besprach. Seht und hört selbst!“


  Er hob die rechte Hand. Das war das Zeichen für seine beiden Helfer. Im Zenit der riesigen Kuppel erschien ein quadratisches Feld weißen Lichtes. Die Leute reckten die Köpfe und schauten hinauf. Singmar Sakhahat war kaum mehr Herr seiner selbst. Er wollte hinunterspringen, mitten hinein in die Menge, und mit beiden Fäusten hineindreschen in die höhnischen, breitflächigen Gesichter.


  Er sah ebenfalls auf. Der Vorspann erschien und klärte die Zuschauer auf, an welchem Tag und um welche Zeit die folgende Geheimsitzung mit Eliu Ranoor und seinen Beratern stattgefunden hatte. Sakhahat wußte nicht, wie der Bildstreifen aussah, den Lettkuz Omahl für ihn zusammengebastelt hatte. Aber als er das erste Bild auf-leuchten sah, wußte er, daß etwas schiefgegangen war.


  Aus der Höhe blickte Eliu Ranoor, der Borg von Ran, zu ihm herab. Ja, es war, als blicke er ihn persönlich an. Ein spöttischer Ausdruck lag in seinem Blick. Wie Donner dröhnte seine Stimme, als er zu sprechen begann:


  „Da steht er, der kleine Gauner, und der Schreck steht ihm auf dem Gesicht geschrieben! Denn er hatte euch etwas anderes vorsetzen wollen, ihr Bürger der gerechten Stadt Zhnynii-Pesch, eines seiner üblichen Lügengebilde, mit denen er das Land überschwemmt, um ehrliche Männer zu verleumden. Nicht ich bin der Unehrliche, ihr Leute von Zhnynii-Pesch. Er dort, Singmar-Sakhahat, ist der Betrüger…!“


  Einen Augenblick lang stand Sakhahat starr vor ungläubigem Schreck. Dann brandete es von unten herauf, Geschrei, Wurfgeschosse, drohende Gesten, Schmährufe, und er kam im Nu wieder zur Besinnung. Die Zuhörer waren aufgesprungen. Eine Front hatte sich gebildet, die sich auf die Tribüne zuwälzte. Von Sekunde zu Sekunde wuchs der Unwille der Bürger von Zhnynii-Pesch. Die vordersten schickten sich an, die Tribüne zu erklimmen. Singmar Sakhahat besaß genug Erfahrung, um zu wissen, daß hier alles verloren war. Jede Sekunde, die er nicht nützte, brachte ihm zusätzliche Gefahr.


  Er wandte sich um und stürzte auf den Kontrollraum zu. In atemlosem Entsetzen starrten ihm die beiden Helfer entgegen.


  „Weg von hier!“ schrie er sie an. „Sofort hinaus!“


  Die ersten Zuhörer befanden sich auf der Tribüne. Sakhahat sah es auf dem Bildschirm. Einer seiner beiden Helfer machte sich an den Geräten zu schaffen.


  „Dazu ist keine Zeit!“ bellte Sakhahat. „Verschwindet!“


  Die beiden Assistenten hasteten zur rückwärtigen Tür hinaus. Sakhahat riß die Waffe aus der Tasche, die er ständig bei sich führte. Er legte auf den Psi-Projektor an. Er konnte das teure Gerät nicht mitnehmen; aber er mußte es zerstören. Wenn es einem Sachverständigen in die Hände fiel, war seine Strategie verraten. Aber er kam nicht dazu, die vernichtende Salve anzubringen. Die Tür rollte zur Seite. An der Spitze eines Trupps von wenigstens zwanzig Mann stürmte ein wütender Zuhörer in den Raum.


  „Da ist er!“ schrie er. „Faßt ihn!“


  Sakhahat riß den Lauf der Waffe herum und schoß. Er traf den Mann in der Seite. Mit gellendem Aufschrei wirbelte er herum und stürzte zu Boden. Die Leute hinter ihm stockten. Diese Sekunde des Zögerns nutzte Sakhahat. Er flüchtete durch die rückwärtige Tür, die nach der überstürzten Flucht seiner beiden Helfer noch offenstand. Draußen gelangte er an einen Aufzugschacht. Ungeduldig wartete er auf die Kabine, den Blick immer wieder auf die Tür des Kontrollraums richtend. Die empörten Zuhörer hatten sich nach anfänglichem Zögern schließlich aufgerafft, die Verfolgung fortzusetzen. Einer von ihnen erschien unter der Türöffnung, zog sich jedoch hastig wieder zurück, als er Singmar Sakhahat erblickte. Bitter lachte Sakhahat in sich hinein. Sie waren unbewaffnet. Er hatte sie eingeschüchtert.


  Die Kabine kam. Er sprang hinein und verfluchte die Langsamkeit des Aufzugs, während er zum Erdgeschoß der Kongreßhalle hinunterglitt. Unten erwartete ihn wüster Lärm. Überlegtere Männer unter den Zuhörern hatten erkannt, auf welchem Wege er seine Flucht bewerkstelligen wollte, und den Ausstieg des Aufzugs blockiert. Sakhahats Helfer waren auf derartige Fälle trainiert, obwohl sie das Training bislang noch nicht nötig gehabt hatten. Ein solches Fiasko hatte es in Singmar Sakhahats Laufbahn als Politiker noch niemals gegeben. Die beiden Assistenten hatten unter Drohung mit ihren Waffen einen kleinen, halbkreisförmigen Platz vor dem Schachtausstieg von wütenden, angriffslustigen Bürgern befreit. Als Sakhahat erschien, änderten sie ihre Positionen. Einer trat auf den Wall der Zornigen zu und schuf, indem er mit dem Lauf seines Blasters wedelte, eine Gasse, die Sakhahat, ebenfalls mit schußbereiter Waffe, ohne Zögern betrat. Der zweite Helfer bildete die Nachhut und sorgte dafür, daß sich die Gasse nicht zu rasch wieder schloß. Auf diese Weise gelangten sie zum Ausgang. Es durfte jetzt als sicher gelten, daß von den zornigen Bürgern kein einziger bewaffnet war. Sobald sie das Freie erreicht hatten, rief Sakhahat seinen Helfern zu:


  „Lauft, so schnell ihr könnt!“


  Er selbst wandte sich um und feuerte eine Salve über die Köpfe der Nächststehenden hinweg. Dann rannte er ebenfalls. Der Wagen, in dem sie gekommen waren, stand nur wenige Meter entfernt. Ein Luk stand offen. Sakhahat schoß im Hechtsprung hindurch.


  „Los!“ schrie er den Chauffeur an.


  Aber wie es schien, hatten diejenigen unter den Zuhörern, die zu seiner Versammlung gekommen waren, um zu stänkern, ihre Munition noch nicht völlig verschossen. Eine letzte, grünlich-blaue Roßpflaume, überreif, angefault und bis zu Platzen mit übelriechendem Saft erfüllt, fand schließlich doch noch ihr Ziel. An Singmar Sakha-hats Schädel zerplatzend, übergoß sie den glücklosen Politiker ebenso wie die Inneneinrichtung des Gleiters mit stinkender Lauge.


  Der Gleiter schoß in die Höhe, und das Luk schloß sich.


  „Das soll Lettkuz Omahl mir büßen!“ stieß Sakhahat in ohnmächtiger Wut hervor.


  Mit der Buße war es allerdings nicht allzuweit her; denn in Sarnoq hatte man mit dieser EntwicKlung nicht nur gerechnet, sondern sie ja sogar geplant. Kabuul war, unter der Aufsicht des Mannes, den Kallip ihm mitgegeben hatte, schon in den Morgenstunden zurückgekehrt. Das Propagandamaterial war ohne Schwierigkeiten an Singmar Sakhahat übergeben worden. Der Zeitpunkt der Übergabe war so knapp gewählt worden, damit Sakhahat keine Zeit bekam, das Material zu überprüfen – falls das überhaupt seine Angewohnheit war. Trotzdem gab es da ein gewisses Risiko, und in Lettkuz Omahls Hauptquartier in Sarnoq wuchs mit jeder Minute die Spannung. War der Anschlag gelungen?


  Gegen zehn Uhr morgens rief Mark Richter über Bildsprech eine Nachrichtensendung ab, in der berichtet wurde, daß es bei einer Wahlveranstaltung der Egalisten in Zhnynii-Pesch zu Tumulten gekommen sei. Namen wurden nicht genannt. Besucher der Veranstaltung, hieß es, seien gegen den Redner tätlich geworden. Jedoch war es, wie der Bericht fortfuhr, dem Redner schließlich gelungen, seinem wütenden Publikum zu entkommen. Wo er sich jetzt aufhalte, darüber wisse man nichts.


  Für Mark Richter und seine Bundesgenossen in Sarnoq nahte damit der entscheidende Augenblick. Sakhahat würde Lettkuz Omahl für die Verfälschung des Propagandamaterials, die in Wirklichkeit auf Homer Barths Konto ging, verantwortlich machen. Anstelle Kabuuls war einer von Omahls fünf Leibwächtern dazu abkommandiert worden, Sakhahats Anruf entgegenzunehmen. Aber die Hauptlast hatte immer noch Omahl selbst zu tragen. Der Text, den er vorzutragen hatte, war ihm eingetrichtert worden. Homer Barth hatte sich mehrere Stunden lang eingehend mit ihm beschäftigt und ihn auf die Vorstellung, die er zu geben hatte, präpariert. Als Mark Richter den Ferronen zu sehen bekam, machte dieser einen gebrochenen, hilflosen Eindruck. Barth hob, als er Richters vorwurfsvollen Blick bemerkte, die Schultern und meinte:


  „Er trägt keinen dauernden Schaden davon. Und außerdem, was hätten Sie sonst machen wollen? Das ganze schöne Komplott riskieren, nur um eines einzigen Schurken willen?“


  Kurz vor zwölf Uhr kam der erwartete Anruf. Der Leibwächter nahm ihn entgegen. Auf dem Bildschirm erschien ein vor Wut kochender Singmar Sakhahat.


  „Schafft mir Omahl herbei!“ brüllte er den entsetzten Leibwächter an. Omahl wurde gebracht. Er bewegte sich mit hängenden Schultern, den Blick zu Boden gerichtet.


  „Du hast recht, so jammerläppisch dazustehen“, schäumte Sakhahat. „Worum handelt es sich nun: Dummheit oder Verrat?“


  Er schien als selbstverständlich anzunehmen, daß Omahl von dem Debakel in Zhnynii-Pesch inzwischen schon erfahren hatte. Omahl sah auf.


  „Ich verdiene die höfliche Anrede“, wies er Sakhahat mit tonloser Stimme zurecht. „Mich trifft keine Schuld.“ „Nach dieser Katastrophe, die du allein verschuldet hast?!“ tobte Sakhahat. Dann riß er sich zusammen. Er war auf Informationen angewiesen, und er würde sie nur erhalten, wenn er sich beherrschte. „Sagen Sie mir, was geschehen ist!“


  „Ich möchte statt dessen von Ihnen wissen“, hielt Omahl ihm entgegen, „ob Sie Kabuuls derzeitigen Aufenthaltsort kennen.“


  „Kabuul? Wer ist… der Junge, der mir das Material brachte?“


  „Derselbe“, antwortete Omahl.


  „Er müßte längst wieder bei Ihnen sein“, stellte Sakhahat verblüfft fest. „Er übergab mir das Material vor .. er sah seitwärts, wahrscheinlich auf eine Uhr, .. viereinhalb Stunden.“


  „Er ist hier nicht eingetroffen“, erklärte Omahl. „War er alleine?“


  „Nein, er hatte einen Begleiter bei sich.“ „Kannten Sie den Mann?“


  „Nein, ich kenne doch nicht alle ..


  „Das ist des Rätsels Lösung“, unterbrach ihn Omahl. „Ich schickte Kabuul alleine, ohne Begleiter. Verstehen Sie?“


  Singmar Sakhahat schien ein Licht aufzugehen.


  „Sie meinen, er wurde unterwegs abgefangen?“


  Omahl hob die Hände zum Zeichen der Bejahung.


  „Wahrscheinlich vertauschte man sein Material gegen besonders präparierte Unterlagen“, bot er als Erklärung an, „gab ihm einen Begleiter mit und zwang ihn, das gefälschte Material an Sie auszuliefern. Sie wären mißtrauisch geworden, wenn die Bänder von einem völlig Fremden überbracht worden wären, nicht wahr?“


  Singmar Sakhahat machte ein ungnädiges Gesicht.


  „Ich werde ohnehin mißtrauisch“, antwortete er. „Woher wissen Sie von gefälschten Unterlagen und ähnlichen Dingen?“


  „Man hört Nachrichten“, erklärte Omahl mit bitterem Lächeln.


  „Ich kontrolliere alle Nachrichtenagenturen dieser Gegend und weiß, daß keine den vollen Sachverhalt gesendet hat“, konterte Sakhahat. „Vorläufig kennt man nicht einmal die Identität des Wahlredners, dem die Katastrophe in Zhnynii-Pesch zugestoßen ist!“


  Omahl lächelte immer noch.


  „Unsere Methoden sind absolut zuverlässig“, gab er zu verstehen. „Wenn es Ihnen in Zhnynii-Pesch schlecht erging, dann konnte es nur daran liegen, daß entweder die Unterlagen nicht in Ihre Hände gelangt waren oder daß man sie unterwegs gefälscht hatte. Da Sie selbst bestätigen, das Material erhalten zu haben, kommt nur die zweite Möglichkeit in Frage. Eine Möglichkeit, mit der ich, um aufrichtig zu sein, schon seit einiger Zeit gerechnet hatte.“


  Sakhahat war nicht völlig überzeugt, aber sein Mißtrauen schien sich gelegt zu haben.


  „Sie glauben also an einen Überfall auf Kabuul“, wiederholte er. „Wer soll ihn ausgeübt haben?“


  „Die Konservativen“, antwortete Omahl, ohne zu zögern.


  „Sie haben keinen Führer mehr.“


  „Eben deswegen. Als Gegenschlag.“


  „Sie meinen, die Konservativen vermuten, daß wir mit Ranoors Verschwinden Zusammenhängen?“


  „Ganz ohne Zweifel.“


  Einen Augenblick lang war Sakhahat ratlos. Dann wollte er wissen:


  „Haben Sie meinen Auftrag in diesem Zusammenhang schon ausgeführt?“


  „Ranoor und Qorn sind auf dem Wege dorthin, von wo es kein Zurück gibt“, antwortete Omahl ominös.


  Sakhahat nickte – beifällig, wie es schien.


  „Das ist gut“, sagte er. „Dadurch sind wir eine Sorge los.“ Er schien nachzudenken.


  „Ich komme übermorgen direkt zum Treffpunkt“, erklärte er plötzlich, als hätte er sich eben in dieser Sekunde erst zu diesem Entschluß durchgerungen. „Ohne vorher in Sarnoq abzusteigen. Die Lage ist gefährlich. Wenn der Gegner unsere Bänder erbeutet hat, dann wird er nicht untätig darauf sitzen. Ich muß den Finger am Puls des Zeitgeschehens behalten.“


  „Gut“, antwortete Omahl, „ich sehe Sie übermorgen.“ Der Bildschirm erlosch, und Mark Richter, der von einem sicheren Winkel aus das Gespräch verfolgt hatte, ließ einen Seufzer der Erleichterung hören.
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  „Ich erwarte, Sie hier zu finden“, sagte Mark Richter und näherte sich dem Labortisch, über den Homer Barth sich gebeugt hatte, um unter einem Mikroskop ein Stück Bildband zu untersuchen.


  Der Terraner schrak auf. Als er Richter erkannte, lächelte er verlegen – wie einer, der bei einer Unrechten Tat ertappt wurde.


  „Das Zeug interessiert Sie, wie?“ erkundigte sich Mark. Barth schaltete das Mikroskop ab.


  „O ja“, gab er zu. „Fällt schließlich in mein Fach.“


  Mark sah sich um. Das große unterirdische Labor war hell erleuchtet, aber leer. Die Gefangenen waren inzwi-sehen in einem nahegelegenen Gebäude untergebracht worden.


  „Danach wollte ich Sie gerade fragen“, meinte er: „Welches ist Ihr Fach?“


  Barth dachte eine Zeitlang über die Frage nach. „Mechano-psychologische Tricks aller Arten“, antwortete er dann. Er sah Mark Richter aufmerksam an. „Woher kommt Ihr plötzliches Interesse?“


  „Ich habe mir eben Lettkuz Omahl angesehen. Er macht nicht gerade einen glücklichen Eindruck. Sind Sie sicher, daß er Ihre Behandlung überleben wird?“


  Barth nickte.


  „Absolut. Nicht nur einfach überleben – er wird beizeiten auch seine volle geistige Kapazität wiedererlangen.“ Mark Richter schickte einen geistesabwesenden Blick quer durch die Laborhalle.


  „Nicht, daß Sie glauben, man wäre Ihnen nicht verpflichtet für die vortreffliche Art und Weise, wie Sie Omahl für das Gespräch mit Sakhahat präpariert haben“, sagte er, ohne Barth direkt anzusehen. „Es ist nur so, daß ich stets Wert darauf lege, bei der Behandlung von Gefangenen Grausamkeiten zu vermeiden. Ihre Versicherung, daß Omahl im Endeffekt wieder normal sein wird, genügt mir. Trotzdem bleibt da eine gewisse Neugierde. Ich meine … Ich weiß nicht, wie ich mich da ausdrücken soll… Sie machten vor kurzem da eine Andeutung …“


  Homer Barth lächelte ein wenig spöttisch.


  „Sie meinen, daß ich Ihnen eines Tages über meinen Werdegang berichten will?“


  „Ja.“


  „Und Sie meinen weiterhin, der Tag sei gekommen?“ „Ja.“


  Barth senkte den Blick.


  „Sie verlangen viel“, sagte er dumpf. „Es kann sein, daß Sie als offizieller Vertreter der Regierung in Terrania auf Grund meiner Aussage gezwungen sind, mich festzunehmen oder doch wenigstens Anzeige gegen mich zu erstatten.“


  Mark musterte ihn scharf. Barth ließ sich die Musterung gefallen, ohne mit der Wimper zu zucken. Schließlich schüttelte der Detektiv den Kopf.


  „Nein. Ich werde nichts dergleichen tun. Ich will nur Klarheit haben.“


  „Na schön“, brummte Barth. „Erinnern Sie sich an vierundvierzig? Das große Wahljahr, in dem es der Großadministrator gerade noch im letzten Augenblick schaffte, rechtzeitig zur Wahl zur Erde zurückzukehren?“


  „Mit Müh und Not“, lächelte Richter.


  „Ich arbeitete damals für Bount Terhera“, erklärte Barth. „Ich hatte Psychophysik studiert und war darauf aus, mit meinen neuerworbenen Kenntnissen so rasch wie möglich soviel Geld wie möglich zu verdienen. Terhera brauchte solche Leute. Sie erinnern sich: Er hatte ebensowenig Skrupel wie Singmar Sakhahat.“


  Mark Richter erinnerte sich daran.


  „Wir hatten in Erfahrung gebracht, daß Rhodan im letzten Augenblick über die Transmitterstrecke von Olymp zur Erde zurückkehren würde. In jenen Tagen bildeten wir eine Einsatzgruppe in Terrania-City, drei Männer und ein Mädchen. Wir nannten uns Kupfer, Eisen, Stahl und Zucker. Kupfer war der Anführer, aber Zucker, das Mädchen, war ihm überlegen. Sie becircte einen jungen Offizier der Technischen Truppe im Transmitterzentrum. Wir brachten es fertig, einige der Wachroboter, die zu Rhodans Empfang aufmarschierten, fehlzuprogrammieren. Die Roboter versuchten, Rhodan zu erschießen. Das Attentat wurde jedoch vereitelt. Wir wurden geschnappt – alle, bis auf Zucker.“


  „Und Sie waren …?“


  „Stahl“, antwortete Barth. „Bevor man uns den Prozeß machen konnte, wurden wir befreit. Ich weiß nicht, wer das bewerkstelligte; aber es muß wohl mit Terhera Zusammenhängen. Denn ihm konnte nichts daran liegen, daß wir vor Gericht kamen und ausgefragt wurden.“


  Er schwieg.


  „Und seitdem.’..?“


  „Seitdem treibe ich mich in der Galaxis herum“, antwortete Barth. „Ich habe mein Äußeres ein wenig verändern lassen – gerade genug, daß niemand auf Anhieb in mir einen entsprungenen Gefangenen sehen kann. Aber ich lebe ständig in Furcht. Ferrol schien mir ein vielversprechender Unterschlupf zu sein. Auf einer Welt wie dieser, auf der die Leute die Technik benutzen, ohne sie zu verstehen, rechnete ich mir einige Chancen aus. Sie werden lachen – ich habe sogar etwas sehr Anständiges getan!“


  Mark sah erstaunt auf.


  „Ich habe mich Ranoors Partei aus eigenem Antrieb angeschlossen – weil ich überzeugt bin, daß er recht hat und Singmar Sakhahat unrecht. Daß ich Renoor behilflich sein konnte, war reiner Zufall.“


  Mark Richter lachte tatsächlich. Er streckte Barth die Hand hin.


  „Ich verspreche Ihnen, daß Ihr Geheimnis in meinem Busen so sicher ist wie in Ihrem“, erklärte er theatralisch. „Perry Rhodan hat durch Ihre Handlung keinen Schaden davongetragen – im Gegenteil, Ihr mißglücktes Attentat war der Anlaß dafür, daß Bount Terhera haushoch geschlagen wurde. Ich trage Ihnen also nichts nach.“ Er kratzte sich hinter dem Ohr und wurde plötzlich ernst. „Wenn Sie allerdings über den Verbleib des Mädchens etwas wüßten“, fügte er hinzu, „dann wäre Ihnen die Welt dankbar, wenn Sie sich darüber ausließen.“


  Homer Barth stieß mit dem Zeigefinger durch die Luft.


  „Das war eine ganz verteufelte Katze“, sagte er, und bei der Erinnerung erschien ein Lächeln auf seinem Gesicht. „Zucker! Der Name war so falsch wie nur irgendeiner. Ganz als ob Singmar Sakhahat „der Friedensengel“ hieße. Sie war uns allen überlegen. Haushoch! Sagte, sie arbeite nicht aus Überzeugung, sondern für Geld. Aus ihr war nichts herauszubringen. Aber später, als man mich aus dem Knast holte, hörte ich sagen, sie käme von der Zentralgalaktischen Union.“


  Mark pfiff zwischen den Zähnen hindurch.


  „Recht interessant, recht interessant“, murmelte er im Selbstgespräch.


  Homer Barth stand abwartend. Mark sah schließlich auf.


  „Lassen wir das beiseite“, schlug er vor. „Sind Sie einigermaßen sicher, daß wir Singmar Sakhahat mit unserem Theaterspiel heute morgen getäuscht haben?“


  Barth schüttelte den Kopf.


  „Nicht ganz, fürchte ich.“


  „Was, glauben Sie, wird er als nächstes unternehmen?“ „In bezug auf uns?“


  „Ja.“


  „Er wird einen Scout nach Sarnoq schicken“, antwortete Barth mit der Stimme eines Mannes, der seiner Sache völlig sicher war. „Einen Mann, der sich in Sarnoq umsieht und ihm darüber berichten soll, ob hier noch alles in Ordnung ist.“


  Mark Richter nickte beifällig.


  „So ähnlich hatte ich es mir auch ausgerechnet. Wann erwarten Sie den Scout?“


  „Auf jeden Fall vor Abu Ghanfas Ankunft“, antwortete Barth mit Bestimmtheit. „Also heute nacht oder im Verlauf des morgigen Tages.“


  Wortlos wandte Mark sich ab und schritt auf den Ausgang zu, der zu der Rampe führte.


  „Einen Augenblick noch“, rief Barth ihm zu. „Ich wollte Sie auch etwas fragen.“


  Mark drehte sich um.


  „Ist Ihnen während der Unterhaltung zwischen Sakhahat und Omahl an Sakhahat etwas aufgefallen?“ erkundigte sich Homer Barth.


  Mark nickte zum zweiten Mal, und diesmal lachten sie beide.


  „Das wird eine Überraschung!“ versprach Barth.


  Es war damit zu rechnen, daß Sakhahats Scout sich zunächst unauffällig in Sarnoq umsehen würde, bevor er sich offen an Lettkuz Omahl wendete, denn Omahl war es ja eben, den Sakhahat im Verdacht hatte. Wenn es sich dabei um einen halbwegs geschickten Mann handelte, würde er schnell herausbringen, daß sämtliche Funktionäre der Partei angeblich auf Amtsreise unterwegs waren, und ermitteln, daß, wie man von Lettkuz Omahls Haus hatte verlauten lassen, sie von Singmar Sakhahat gerufen worden waren. Mehr brauchte er nicht in Erfahrung zu bringen, um zu folgern, daß in Sarnoq die Dinge nicht so waren, wie sie sein sollten.


  Es mußte also verhindert werden, daß der Scout ungesehen nach Sarnoq gelangte. Zu viel stand in diesen entscheidenden Tagen auf dem Spiel, als daß Mark Richter – und mit ihm Eliu Ranoor – gewillt gewesen wäre, auch nur das geringste Risiko einzugehen. Er gab Alarm an die Hilfstruppen, die sich draußen in einem Ring um die Stadt hinter Büschen und in Wäldchen versteckt hielten. Ab sofort durfte niemand mehr die Stadt betreten, ohne daß er zuerst Mark Richter vorgeführt worden war. Damit verzichtete Richter bewußt auf einen Teil der Geheimhaltung, mit der er die Besetzung von Sarnoq bisher umgeben hatte. Das war unvermeidlich, und außerdem drehte es sich nur noch um eine Zeitspanne von vierzig Stunden, bis der Tag begann, an dem Abu Ghanfa auf Ferrol landen würde. Da war die Gefahr, daß durch dieses Vorgehen ein wesentlicher Vorteil verloren würde, nicht mehr so groß.


  Die Abriegelung der Stadt begann bei Sonnenuntergang. Inzwischen hatte Homer Barth ein Quartier eingerichtet, in dem er die Vorgeführten „behandeln“ würde, so daß sie auf hypnotischem Wege gezwungen wurden, entweder den Vorfall ihrer Ergreifung zu vergessen oder im Laufe der nächsten vierzig Stunden die Stadt nicht mehr zu verlassen, so daß sie draußen keinen Schaden anrich-ten konnten. Das Quartier war mit Geräten ausgestattet, die Barth aus dem unterirdischen Labor entliehen hatte. Er hatte Mark Richter versprechen müssen, mit seinen Patienten sanft zu verfahren, so daß sie keinen Schaden erlitten.


  Von den über zweihundert Gefangenen, die im Laufe der vergangenen Tage gemacht worden waren, befanden sich nur noch drei im Haus: Lettkuz Omahl, einer seiner Leibwächter und Bakrach Qorn. Alle anderen, einschließlich Kabuul, der ja als verschollen zu gelten hatte, waren in einem Nebengebäude untergebracht.


  Im Laufe der Nacht wurden insgesamt sechs Leute gebracht, die versucht hatten, in die Stadt hineinzugehen oder zu fahren. Bei zweien handelte es sich um Schlamm-büffelhirten, die sich von den Besitzern ihrer Herden neue Anweisungen holen wollten. Die übrigen vier waren Händler, die aus Pamaqliq oder noch weiter her kamen und in Sarnoq Geschäfte zu erledigen hatten. Alle sechs erwiesen sich unter Homer Barths Behandlung als harmlos und wurden sofort wieder freigesetzt. Dann, als der Morgen graute, wurde ein älterer Ferrone gebracht, der wütend randalierte und um sich schlug, so daß er von drei Leuten gehalten werden mußte. Er hatte, wie Mark Richter erfuhr, bei seiner Festnahme vier Männer niedergeschlagen und wäre den Hilfstruppen um ein Haar entkommen. Fragen nach seinem Namen und seiner Herkunft beantwortete er mit wilden Flüchen und benahm sich alles in allem wie einer, dem es offenbar höchst unangenehm war, daß man ihn ergriffen hatte. Er wurde Mark Richter vorgeführt und mußte sich auf einen Stuhl setzen, auf dem ihn die drei Wächter festhielten. Sein Gesicht war vor Wut entstellt. Sonst aber, bemerkte Mark, mochte er ein Mann von ehrfurchtgebietendem Äußeren sein. Seine Kleidung wies aus, daß er mit Geld nicht zu sparen brauchte.


  „Man nennt mich Richter“, eröffnete Mark die Unterhaltung. „Ich möchte wissen, wie Sie heißen und warum Sie nach Sarnoq kommen.“


  Der Alte lachte höhnisch.


  „Das alles willst du! Ich aber sehe nicht ein, warum ich einem schmutzigen Fremdling wie dir Auskunft geben soll. Deine Leute sollen ihre Finger von mir lassen.“


  „Wenn du nicht höflich bist“, antwortete Mark, „wirst du eine Tracht Prügel bekommen!“


  Der Alte stieß eine Reihe wilder Flüche aus.


  „Ich nehme euch auseinander!“ zeterte er. „Mir Prügel anzudrohen! Mir, dem reichsten Mann des Südlands. Ich werde euch ..


  Mark hörte nicht mehr. Einer von Kallips Leuten war eingetreten und flüsterte, sich zu ihm herabbeugend, ihm ins Ohr:


  „Einer der Gefangenen verlangt Sie zu sehen.“


  Mark stand auf.


  „Gebt euch mit dem Alten keine Mühe“, riet er den drei Wächtern. „Schafft ihn zu Barth, dann erfahren wir, was wir wissen wollen.“


  Der Alte wehrte sich, als er fortgebracht werden sollte. Es entstand ein polternder Lärm, dem Mark erst entging, als er in das Zimmer trat, in dem die drei Gefangenen aufbewahrt wurden. Es war Bakrach Qorn, der ihn zu sprechen verlangt hatte.


  „Sehen Sie vorsichtig zum Fenster hinaus“, trug er ihm auf.


  Qorn saß auf einen Stuhl gebunden und hatte das Fenster vor sich. Mark folgte seinem Blick und bemerkte einen jungen Ferronen, der seitwärts des Hauses aus dem Gebüsch getreten war und sich zu überlegen schien, ob er das Haus betreten solle. Es kam Mark vor, als hätte er den Mann schon einmal gesehen.


  „Wer ist das?“ erkundigte er sich bei Qorn.


  „Einer der jungen Rowdys, die mich damals aufsuchten – kurz nachdem Sie mich zum ersten Mal angerufen hatten.“


  Mark erinnerte sich. Er hatte das Gesicht in der MeUte am Raumhafen gesehen, kurz bevor er sich Kabuul schnappte und die Horde dadurch zur Zurückhaltung zwang.


  „Verräter!“ stieß Lettkuz Omahl wütend hervor.


  Qorn musterte ihn verächtlich.


  „Du hast es nötig, mich einen Verräter zu nennen“, lachte er bitter. „Wer sollte dafür, daß er auch gute Dienste geleistet hat, zum Schluß umgebracht werden?“


  Omahl schwieg. Für Mark Richter bestand kein Zweifel, daß der junge Mann dort draußen der erwartete Scout war. Der Himmel mochte wissen, was der zeternde Alte auf dem Kerbholz hatte; aber Sakhahats Verbindungsmann war er auf keinen Fall. In aller Eile sammelte Mark eine Gruppe von zehn Mann und schickte sie auf der anderen Seite aus dem Haus. Sie sollten sich im Bogen von hinten an den Scout heranschleichen und ihn festnehmen, falls er zu fliehen beabsichtigte. Dann band er Lettkuz Omahl los und dirigierte ihn mit blanker Waffe in Richtung Haustür.


  „Geh hinaus!“ befahl er ihm.


  Omahl öffnete die Tür und trat auf die Treppe hinaus. Auf der untersten Stufe geriet er ins Blickfeld des jungen Ferronen. Mark hörte ihn rufen:


  „Omahl! Ich freue mich, Sie zu sehen. Fast hatte ich schon den Verdacht, hier sei nicht alles in Ordnung.“


  Er kam hinter der Hausecke hervor. Sein Blick fiel auf Mark Richter, der am oberen Ende der Treppe stehengeblieben war.


  „Was…?!“


  Er wußte, wen er vor sich hatte. Schreck und Angst färbten sein Gesicht tiefblau. Aber nur einen Atemzug lang dauerte der Schock. Dann wirbelte er herum und schoß ins Gebüsch hinein. Sekunden später hörte Mark ihn zornig aufschreien. Die breitschultrige Gestalt eines der Männer, die Mark in den Park geschickt hatte, erschien zwischen den Büschen. In seinem Griff zappelte hilflos der junge Ferrone.


  Omahl und der neue Gefangene wurden in das Zimmer gebracht, in dem Bakrach Qorn und der junge Kabuul saßen. Beide wurden gebunden. Kabuul stieß einen Laut der Enttäuschung aus, als er seinen Genossen ebenfalls gefangen sah. Mark wandte sich an Qorn.


  „Ich danke Ihnen.“


  Qorn erwiderte seinen Blick.


  „Danken Sie mir nicht. Aber wenn Sie mich den Behörden übergeben, legen Sie ein gutes Wort für mich ein.“


  Der junge Mann wurde von Homer Barth einer eingehenden Behandlung unterzogen, die fast den ganzen Vormittag in Anspruch nahm. Danach war er bereit zu glauben, daß in Sarnoq alles in Ordnung sei. Er wurde entlassen. Es stellte sich heraus, daß er seinen Gleiter weit außerhalb der Stadt geparkt hatte und sich dann zu Fuß, teilweise noch im Schutze der Nacht, nach Sarnoq hineingeschlichen hatte. Er hatte die Häuser mehrerer Funktionäre aufgesucht, die Leute jedoch abwesend gefunden. Dadurch war er mißtrauisch geworden. Schließlich hatte er sich bei Lettkuz Omahl Klarheit verschaffen wollen. Das war ihm auch gelungen, wenn auch nur für kurze Zeit. So, wie er jetzt dachte, würde er Singmar Sakhahats Mißtrauen durch seinen Bericht wirksam zerstreuen, und das Geheimnis, daß Sarnoq in die Hände des Gegners gefallen war, blieb vorläufig gewahrt.


  Der Morgen endete mit einer humoristischen Note, als nämlich Homer Barth den alten, rabiaten Ferronen, der bei Morgengrauen ergriffen worden war, hereinbrachte. Der Alte machte jetzt einen geknickten Eindruck.


  „Stellen Sie sich vor, was mit dem los ist!“ lachte Barth.


  „Ich rate so ungerne“, antwortete Mark Richter. „Sagen Sie’smir!“


  „Er ist ein reicher Kaufmann aus Pamaqliq. Er ist unverheiratet und gehört der Sekte der Ssemuhin an. Besagt Ihnen das etwas?“


  -. „Die Sekte der Ssemuhin“, zitierte Mark Richter aus seinen Hypnokursen, „ist eine religiöse Sekte und glaubt, daß der Mensch für seine Taten und Lebensweise einem Gremium von Geistern verantwortlich sei. Eine der Pflichten, die die Sekte ihren Mitgliedern auferlegt, ist die der absoluten Keuschheit. Unter diesen Umständen sollte man meinen, daß es den Ssemuhin ständig an Mitgliedern mangele. Gerade das Gegenteil ist aber der Fall, denn in der Ssemuhin-Sekte haben sich seit jeher besonders einflußreiche oder auch ganz einfach reiche Männer zusammengefunden, so daß die Aufnahme für das neue Mitglied also einen bedeutenden gesellschaftlichen Vorteil mit sich bringt.“


  Er blickte Barth auffordernd an.


  „Vorzüglich“, lachte der. „Und wissen Sie, wohin dieser alte Hahn unterwegs war?“


  Mark schüttelte den Kopf.


  „Zu seiner Freundin in Sarnoq!“


  Mark gab sich Mühe, ernst zu bleiben.


  „Es ist unsere Pflicht“, erklärte er, „diesen Vorfall den Ssemuhin zu melden!“


  Da warf sich der Alte zu Boden und jammerte:


  „Tun Sie mir das nicht an, meine Herren! Es wäre mein Ende. Ich bin bereit, Ihnen alles zu geben …“


  „Bin ich immer noch ein schmutziger Fremder?“ unterbrach Mark den Strom der flehenden Worte.


  „O nein, Herr. Sie sind ein reines Wesen von hoher Intelligenz, gütig und weise. Sie sind …“


  „Stehen Sie auf und gehen Sie nach Hause!“ befahl ihm Mark Richter.


  Der Tag der Entscheidung brach an. Der Rechner im unterirdischen Labor hatte sich nicht geweigert, die Koordinaten des Landesplatzes Signal-3, auf dem Abu Ghanfa erwartet wurde, anzugeben. Schwieriger war es, die genaue Zeit der Landung zu erfahren, da weder der Komputer darüber Bescheid wußte, noch das auf Band gespeicherte Gespräch zwischen Ghanfa und Zebu-sieben darüber Aufschluß gab. Es lief darauf hinaus, daß Homer Barth einen der Gefangenen durch Anwendung hypnotischer Mittel dazu zwingen mußte, Abu Ghanfas Ankunftszeit zu verraten. Mark Richter war von vornherein sicher gewesen, daß der Etruser im Schutze der Nacht landen würde, jedoch wußte er nicht, ob er sich den Beginn oder das Ende des Tages aussuchen würde. Homer Barths Verhör gab darüber Auskunft: Abu Ghanfa wurde um drei Uhr morgens erwartet.


  Unmittelbar nach Mitternacht verließ die Gruppe, die Richter zur Ergreifung sowohl des Ertrusers als auch Singmar Sakhahats zusammengestellt hatte, auf Schleichpfaden die Stadt Sarnoq. Die schlafenden Bürger merkten nicht, was im Gange war. Signal-3 lag rund dreihundert Kilometer südlich von Sarnoq im Dschungel. Der Landeplatz befand sich auf einer tafelförmig abgeplatteten Hochebene, von der der Bewuchs entfernt worden war. Nur an den Rändern gab es noch Spuren von Vegetation. Das war ein ungünstiger Umstand, denn einen Großteil der Zeit würden sich Richters Leute irgendwo verborgen halten müssen, um nicht vorzeitig Argwohn zu erregen. Das bedeutete, daß sie ziemlich weit von dem Ort entfernt waren, wo sie eingreifen mußten; denn es war anzunehmen, daß sowohl Sakhahat als auch Abu Ghanfa sich bemühen würden, annähernd in der Mitte des Plateaus zu landen. Dadurch mochte es zu Komplikationen kommen.


  Das offizielle Empfangskomitee für Abu Ghanfa bestand aus Lettkuz Omahl, vier seiner Leibwächter und sechs Mann aus Eliu Ranoors Trupp. Die letzteren waren ausreichend bewaffnet, um die Egalisten mühelos in Schach halten zu können. Es waren Leute, von denen man annehmen konnte, daß Singmar Sakhahat – oder gar Abu Ghanfa – sie niemals zu Gesicht bekommen hatte, und die er daher für Anhänger seiner Partei aus Sarnoq halten mußte.


  Der Flug nach Süden ging in beträchtlicher Eile vonstatten. Es lag Mark Richter daran, noch lange vor Sing-mar Sakhahat auf dem Plateau einzutreffen, damit er die Lage inspizieren und die nötigen Vorbereitungen veranlassen konnte. Sein Trupp bestand aus insgesamt fünfzig Mann, die Gefangenen nicht eingerechnet, und als Adjutanten und Unteranführer standen ihm Kallip und Homer Barth zur Verfügung. Eliu Ranoor war in Sarnoq geblieben, um dort nach dem Rechten zu sehen. Der Geleitzug, der sich durch den nächtlichen Himmel südwärts bewegte, bestand aus acht Fahrzeugen.


  Sie erreichten das Plateau wenige Minuten vor zwei Uhr. Schon von weitem hatte Mark das Gebiet mit Hilfe eines Infrarotglases abgesucht. Es lag leer und verlassen. Singmar Sakhahat war noch nicht zur Stelle. Die Vegetation war am westlichen Rand der Hochebene dichter und stärker als am östlichen. Daher ordnete Mark an, daß drei Gleiter unter seiner Führung im Westen stationiert würden, während zwei unter Kallips Befehl im Osten auf Position gingen. Drei weitere Fahrzeuge wurden sichtbar auf der Westhälfte des Plateaus geparkt. Zu ihnen gehörte Lettkuz Omahl mit seinen Begleitern. Das dritte Fahrzeug war für Abu Ghanfas Privatgebrauch bereitgestellt. Zwei von den sechs Männern, die angeblich zu Omahls Gefolge gehörten, waren mit Mikrokomen ausgestattet. Auf diese Weise würde Mark Richter, der über einen entsprechenden Empfänger verfügte, jedes Wort, das in Omahls Gruppe gesprochen wurde, deutlich zu hören bekommen. Er selbst wiederum war mit Kallip, der drüben am gegenüberliegenden Rand der Hochebene auf der Lauer lag, durch Radiokom verbunden.


  Gegen zwei Uhr fünfzehn waren alle Vorbereitungen getroffen. Drüben, etwa halbwegs zwischen dem Westrand und der Mitte des Plateaus, standen Lettkuz Omahl und sein Gefolge. Ihre drei Fahrzeuge waren hell erleuchtet, so daß man sie von weitem sehen konnte. An der Westkante der Hochebene lag Mark Richter mit drei Gleitern und achtundzwanzig Mann. Auf der gegenüberliegenden Seite hatte sich Kallip mit sechzehn Mann und zwei Fahrzeugen postiert. Die Entfernung von Richters Unterschlupf bis zu der Gruppe, in der Omahl sich befand, betrug etwa zweihundert Meter. Von Kallip aus mochten es knapp doppelt soviel sein.


  Mark Richter warf einen Blick auf die Uhr und überprüfte zum x-ten Mal seine Waffe. Es war eine warme, feuchte Tropennacht. Jedoch trug er immer noch die Kleidung, die er – wie lange war das schon her ? – von Elzor Khasan erhalten hatte. Sie war von Leuten gefertigt, die tagaus, tagein in der Dschungelhitze zu leben hatten, und war angenehm leicht und luftig.


  „Das Warten ist immer das Schönste an solchen Unternehmen“, knurrte Homer Barth bissig. Er lag hinter dem Stamm eines hohen Baumes und beobachtete durch ein Infrarotglas die Gruppe um Lettkuz Omahl.


  Es ging auf halb drei. Lange würde Sakhahat nicht mehr auf sich warten lassen. Je früher er kam, desto besser war es; denn er mußte unschädlich gemacht werden, bevor Abu Ghanfa landete. Drüben,bei Lettkuz Omahls Gruppe, verlief die Unterhaltung in eintönigen Bahnen. Die Gefangenen sprachen kein Wort, und die sechs Wachtposten hatten einander nicht viel zu sagen.


  Mark wollte auf Barths bissige Bemerkung eingehen, kam jedoch nicht mehr dazu. Ein feines Summen lag plötzlich in der Luft. Er richtete sich auf und sah sich um. Im Norden sah er ein rötliches Licht, das Positionslicht eines Gleiters.


  Singmar Sakhahat flog ein großes, modernes Fahrzeug, das Sitzraum für zehn Personen hatte. Es beschrieb einen Kreis über Lettkuz Omahls Gruppe und landete dicht neben den drei hell beleuchteten Gleitern. Mark Richters Besorgnis war schnell zerstreut: Sakhahats Fahrzeug bot zwar Platz für zehn Personen, aber das Gefolge des Egali-stenführers bestand nur aus drei Männern.


  Lettkuz Omahl trat seinem Gebieter entgegen und begrüßte ihn ehrfurchtsvoll. Mark hörte jedes Wort der Unterhaltung. Sakhahat schien gut aufgelegt. Er schilderte, daß sein Scout ihn über die Verhältnisse in Sarnoq beruhigt habe, und ließ sich fröhlich darüber aus, daß die Konservativen von dem Propagandamaterial, das ihnen bei dem Überfall auf Kabuul in die Hände gefallen war, bislang noch keinen Gebrauch gemacht hätten.


  „Später wird ihnen das leid tun“, meinte er. „Denn sobald unsere Verhandlung mit Abu Ghanfa beendet ist, fällt der entscheidende Schlag.“


  Mark Richter hatte später Grund, sich an diese Worte zu erinnern. Vorläufig nahm er sie nur in sich auf, ohne sie zu verstehen. Er hatte keine Zeit, sich den Kopf darüber zu zerbrechen; denn plötzlich nahm die Unterhaltung zwischen Sakhahat und Omahl Formen an, die Besorgnis erregten.


  „Sie sind nicht bewaffnet, wie ich sehe“, sagte Sakhahat leichthin. „Haben Sie Ihre Lebensgewohnheiten geändert?“


  „Ich wollte mich nicht unnötig belasten“, antwortete Omahl lahm. „Wie Sie sehen, sind sechs Mann meiner Begleitung dafür ausgezeichnet bewaffnet.“


  „Ja, das sehe ich“, gab Sakhahat zu. „Wer sind die Leute? Ich kenne Ihre vier Leibwächter, die ebenfalls unbewaffnet sind; aber die übrigen sechs habe ich noch nie gesehen.“


  „Neuzugänge“, antwortete Lattkuz Omahl. „Bürger von Sarnoq, die sich unserer Sache verschrieben haben und von mir eine Anstellung erhielten.“


  Es war klar, daß Singmar Sakhahat von neuem mißtrauisch geworden war. Und Lettkuz Omahls Antworten waren so unbestimmt und teilweise so unlogisch, daß sie nicht dazu beitrugen, Sakhahats Mißtrauen zu zerstreuen.


  „Glauben Sie denn“, fragte er, „daß es klug ist, ausgerechnet diese Neulinge zum Empfang eines Abgesandten von Ertrus mitzubringen?“


  „Ich sah darin keine Unklugheit“, lautete Omahls Antwort.


  „Der Schweinehund!“ zischte Homer Barth, der den Empfang aus Richters Minikom mitbekam. „Er will uns hereinlegen!“


  „Ich muß mich über Ihre Einstellung wundern“, bemerkte Sakhahat mit unüberhörbarer Schärfe. „Es scheint mir, daß Sie den politischen Weitblick verloren haben, der für die Erfüllung unserer Aufgabe unerläßlich ist.“


  „Das liegt nicht an mir“, stellte Omahl ungerührt fest.


  Die Antwort schien Sakhahat zu überraschen.


  „Woran oder an wem denn sonst?“ erkundigte er sich erstaunt.


  Und dann – so rasch, daß niemand etwas dagegen tun konnte – ereignete sich die Katastrophe. Lettkuz Omahl, von dem jeder angenommen hatte, daß er die Aussichtslosigkeit seiner Lage längst eingesehen hätte, entschloß sich zum Handeln.


  „Der Feind!“ schrie er mit dröhnender Stimme. „Die sechs Bewaffneten sind Ranoors Leute. Alles ist verraten. Fliehen Sie, so schnell Sie können!“


  Dabei stürzte er sich auf die sechs Wächter, die auf die unwahrscheinlich schnelle Entwicklung der Dinge nicht gefaßt waren. Zwar hatte er nicht die geringste Aussicht, seine Bewachung zu überwältigen; aber indem er die Wachtposten beschäftigte, schuf er für Singmar Sakhahat eine Chance zu entkommen.


  Und Sakhahat ließ sie nicht ungenutzt verstreichen. Sein Mißtrauen war ohnehin geweckt. Omahls Aufschrei enthielt für ihn nur eine Bestätigung seines Verdachts. Er verlor keine Sekunde. Mit einer Behendigkeit, die niemand seiner rundlichen Gestalt zugetraut hätte, schoß er auf den Gleiter zu, in dem er gekommen war. Seine drei Begleiter lösten sich ebenfalls von der Gruppe. Inzwischen hatten die Wachtposten bemerkt, daß es ihnen nichts nützte, wenn sie ihre ganze Aufmerksamkeit auf den rasenden Omahl konzentrierten. Zwei Männer ließen von Omahl ab und eröffneten das Feuer auf die Fliehenden. Aber Sakhahats Begleiter waren auf solche Vorkommnisse trainiert. Indem sie sich Schritt um Schritt auf das wartende Fahrzeug zurückzogen, erwiderten sie das Feuer der Wächter, und es gelang ihnen, einen der Gegner so schwer zu verwunden, daß er reglos zu Boden stürzte. Die Verwirrung, die daraufhin entstand, nützten sie aus. Im Nu waren sie im Innern des Fahrzeugs verschwunden. Sakhahat mußte am Steuer bereitgesessen haben. Das letzte Luk hatte sich noch nicht geschlossen, da hob das Fahrzeug vom Boden ab und schoß steil in die Höhe.


  Sakhahat unbeschadet entkommen zu lassen, war jedoch nicht nach Mark Richters Plan. Wenn es dem Mann gelang, Abu Ghanfa zu warnen, war das ganze Unterneh-men ein Fehlschlag. Er sprang aus der Deckung hervor. Der längliche Lauf seines mittelschweren Strahlers richtete sich in den dunklen Himmel. Sakhahats Gleiter schoß mit hoher Geschwindigkeit, in einer Höhe von mehr als hundert Metern, auf die Westkante des Plateaus zu. Mark zielte sorgfältig. Als er abdrückte, schoß ein dicker Strahl glutweißer Energie auf das Fahrzeug zu und hüllte es in einen Mantel aus loderndem Feuer. Er nahm den Finger vom Auslöser. Die Aufbauten des Gleiters strahlten in roter Glut. Er sah das Fahrzeug taumeln. In unkontrolliertem Sturzflug schoß es über die Kante der Hochebene hinweg, hinab in den Dschungel. Mark horchte. Er würde seiner Sache erst sicher sein, wenn er das Geräusch des Aufpralls hörte.


  Es war ausgerechnet Homer Barth, der ihm das Konzept verdarb. Dicht neben Marks Ohr, so daß Mark nichts anderes mehr hören konnte, schrie er mit überschnappender Stimme:


  „Ein Positionslicht! Dort, im Süden! Abu Ghanfa kommt!“


  Mark Richter schaltete sofort. Er hatte Singmar Sakhahat verloren; aber das Unternehmen ließ sich doch noch retten. Ein Blick hinüber zu den drei Gleitern belehrte ihn, daß die Wachtposten Lettkuz Omahl inzwischen überwältigt hatten. Dort war der schwächste Punkt seiner Strategie. Er mußte selber nach dem Rechten sehen.


  „Übernehmen Sie hier!“ befahl er Homer Barth. „Ich schließe mich dem Empfangskomitee an.“


  Er eilte über das Plateau. Lettkuz Omahl wurde von zwei Männern gehalten. Er verhielt sich jetzt ruhig. Marks Blick hielt er mühelos stand.


  „Als Mann kann ich nicht umhin, Ihren Mut zu bewundern“, sagte Mark ernst. „Aber in dieser Sache geht es um mehr als die Zurschaustellung männlicher Tugenden. Ich gebe Ihnen mein Wort, daß ich persönlich Sie über den Haufen schießen werde, falls Sie mir in der nächsten halben Stunde auch nur die geringste Schwierigkeit bereiten.“


  Der Verwundete wurde hinter die Gruppe der Gleiter geschafft, so daß niemand ihn sehen konnte. Es war hoch-ste Zeit. Das Positionslicht, das Abu Ghanfas Landungsboot kennzeichnete, schien unmittelbar über dem Südrand der Hochebene zu stehen und kam rasch näher. Ein hohles Brausen wurde hörbar, als die Maschine ihre Feldtriebwerke auf Höchstleistung schaltete, um die Restfahrt aufzuheben. Ein Schatten glitt durch die Finsternis der Nacht heran. Ein Diskus von etwa fünfzig Metern Durchmesser landete unweit der drei hellerleuchteten Gleiter, kaum achtzig Meter von der Stelle entfernt, an der Mark Richter und seine Begleiter warteten. Ein Luk in der Wandung des Raumfahrzeugs glitt auf. Heller Lichtschein fiel heraus. Drei mächtige Gestalten glitten über eine kurze Feldbrücke herab. Sie orientierten sich mit raschen Blicken. Dann kamen sie auf die Wartenden zu. Diese setzten sich ebenfalls in Bewegung.


  „Wenn Sie gefragt werden“, raunte Mark Lettkuz Omahl zu, „bin ich Ihr Cheftechniker. Terraner, versteht sich.“


  Omahl gab durch kein Zeichen zu erkennen, daß er die Worte verstanden habe. Mark Richter hielt sich dicht hinter ihm. Der Platz, an dem sie mit den drei Ertrusern zusammentrafen, lag noch im Lichtschein der drei Gleiter. Mark hatte Zeit, Abu Ghanfa und seine beiden Hyp-nospezialisten zu mustern. Wie alle Ertruser, waren sie etwa zweieinhalb Meter groß und annähernd quadratisch gebaut; denn auch ihre Schulterbreite betrug über zwei Meter. Sie trugen die Uniformen der Carsualschen Raumflotte, Abu Ghanfa die mit den Rangabzeichen eines Marschalls. Jeder der drei trug in der rechten Hand ein Behältnis, das im Vergleich zu seiner Körpergröße winzig wirkte und doch fast den Umfang eines altmodischen Überseekoffers hatte. Mark blickte an den drei Ertrusern vorbei.


  Lettkuz Omahl begrüßte die fremden Gäste. Mit dröhnender Stimme erkundigte sich Abu Ghanfa:


  „Wo ist Sakhahat? Er wollte hier sein!“


  Das Mißtrauen, das in seiner Stimme schwang, war unverkennbar.


  „Wir erwarten ihn jede Sekunde“, antwortete Omahl.


  „Ich habe keine Zeit zu warten“, dröhnte der Ertruser. „Wohin fahren wir von hier aus? „Nach Sarnoq“, erklärte Omahl. „Die Besprechung wird dort stattfinden.“


  „Gut. Sind wir fahrbereit?“


  „Jederzeit, Exzellenz.“


  Abu Ghanfa wandte sich um. Er schnippte mit den Fingern. Als ob er telekinetische Fähigkeiten besäße, schloß sich daraufhin das Luk des kleinen Raumschiffs. Augenblicke später hob das Fahrzeug vom Boden ab, gewann rasch an Höhe und glitt mit brausenden Feldtriebwerken nach Süden davon.


  Zum ersten Mal fiel Abu Ghanfas Blick auf den korpulenten Terraner. Er mußte ihn mühelos als Erdgeborenen erkennen, obwohl er das Gewand der Warani trug.


  „Wer ist dieser Mann?“ fragte er überrascht. „Wie kommt ein Erdmensch zu den Egalisten?“


  „Wir brauchen Techniker“, antwortete Omahl, ohne zu zögern. „Gute Techniker gibt es unter den Ferronen nicht.“


  Abu Ghanfa lachte spöttisch.


  „Weiß der Himmel, das ist wahr!“


  Mark, der die Arme bisher auf dem Rücken verschränkt gehalten hatte, um seine Waffe zu verbergen, trat hinter Lettkuz Omahl hervor. In einer gedankenschnellen Bewegung brachte er den Blaster in Anschlag. Die Mündung zeigte Abu Ghanfa auf die Brust, und Abu Ghanfa war ein Mann, der genug Erfahrungen gesammelt hatte, um einen Thermostrahler auf Anhieb zu erkennen.


  „Was Sie eben gehört haben, ist nur zum Teil wahr“, erklärte er. „Als Beamter der Regierung des Solaren Imperiums erkläre ich Sie alle drei als verhaftet. Setzen Sie die Behälter vorsichtig zu Boden und erheben Sie die Hände!“


  Maßlos verblüfft starrte Abu Ghanfa ihn an. Der kühle, ruhige Blick des kleinen dicken Mannes schien ihn zu belehren, daß die Drohung ernst war. Immer noch ungläubig, beugte er sich zur Seite und stellte den Koffer ab. Zögernd, als wisse er nicht, was er tue, hob er die Arme. Die beiden Hypnospezialisten folgten seinem Beispiel. Mark zog mit der freien linken Hand den Radiokom aus der Tasche und sprach hinein:


  „Alles herkommen! Die Entscheidung ist gefallen!“


  


  9.


  Damit war, soweit Mark Richter die Lage beurteilte, der Fall gelöst. Selbst wenn Singmar Sakhahat den Absturz seines Gleiters überlebt hatte, würde er niemals wieder politisch aktiv werden können. Er war für alle Zeiten ruiniert. Der Prozeß gegen die drei Ertruser würde ihn als Verräter entlarven.


  Abu Ghanfa und seine Begleiter wurden mitsamt ihrem Gepäck auf dem schnellsten Wege nach Thorta befördert. Ihre Eskorte wurde von Kallip geleitet und war dreißig Mann stark. Da die Vergehen, deren die drei Ertruser beschuldigt wurden, gegen imperiale Gesetze gerichtet waren, wurden sie nicht den ferronischen, sondern Imperialbehörden ausgeliefert und würden ohne Zweifel in Kürze nach Terrania-City überführt werden. Mit dem Rest der Truppe blieb Mark Richter vorläufig auf dem Dschungelplateau zurück. Bei Morgengrauen begann die Suche nach den Überresten des Gleiters, der irgendwo in der Nähe in den Dschungel gestürzt sein mußte.


  Erstaunlicherweise war die Suche völlig erfolglos. Gegen zehn Uhr morgens sah Mark Richter sich zu dem Eingeständnis veranlaßt, daß Singmar Sakhahat mit seinen drei Begleitern aller Wahrscheinlichkeit nach entkommen war. Als sich im Innern des Fahrzeugs infolge des Strahlbeschusses die Hitze explosionsartig ausbreitete, mußte einer der vier Männer wider Erwarten bei Bewußtsein geblieben sein und im letzten Augenblick den Absturz des Gleiters verhindert haben. Es war anzunehmen, daß Sakhahat sich auf dem schnellsten Wege an einen sicheren Ort begeben hatte, um den weiteren Verlauf der Ereignisse abzuwarten. Dadurch wurden die Überlegungen, die Mark Richter bezüglich seiner zukünftigen politischen Tätigkeit angestellt hatte, zwar nicht ungültig. Es schlich sich in die Betrachtungen jedoch ein neuer Faktor der Unsicherheit, der Mark Unbehagen verursachte.


  Gegen Mittag kehrten sie nach Sarnoq zurück. Die Entwicklung der vergangenen Stunden machte es unnötig, die Stadt weiter besetzt zu halten. Aus dem Umstand, daß Lettkuz Omahl gefangen war, hatte Sakhahat ohne Zwei-fei geschlossen, daß in Sarnoq die Dinge anders standen, als er vermutete, und daß die Stadt ihm keinen sicheren Unterschlupf mehr bot. Gegen Lettkuz Omahl und einige Mitglieder der höchsten Parteihierarchie würde der Prozeß gemacht werden. Den Rest der Egalisten hatte man jedoch als Leute zu betrachten, die durch Singmar Sakhahats Machenschaften ebenso hinters Licht geführt und betrogen worden waren wie die übrige Bevölkerung. Ein Großteil der Gefangenen, die bislang in einem Nebengebäude auf Omahls Grundstück untergebracht waren, wurde also sofort freigelassen. Mark Richter klärte sie in wohlgesetzten Worten über die Ereignisse der vergangenen Nacht auf und gewann den Eindruck, daß keiner der Leute von Sakhahats Geheimbündnis mit dem Carsualschen Bund gewußt hatte.


  Für Mark Richter war der Zeitpunkt gekommen, an dem er sich auf die Rückreise zur Erde vorbereiten mußte. Dazu gehörte zunächst, daß er sich in dem einzigen Warenhaus in Sarnoq, das Kleidung nach terranischer Mode führte, neu ausstaffierte. Gegen Abend kehrte er zu Lettkuz Omahls Haus zurück, in dem jetzt nur noch Eliu Ranoor mit einem fünfköpfigen Stab residierte, nachdem er den Rest seiner Parteifreunde nach Hause geschickt hatte. Es gab eine Reihe von Dingen, die Mark mit dem ferronischen Adligen besprechen wollte, bevor er sich endgültig auf die Heimreise machte. Er glaubte, Ranoor in Omahls Arbeitszimmer zu finden, hörte jedoch von einem der Männer, die mit dem Borq von Ran zurückgeblieben waren, daß er hinunter ins Labor gegangen sei. Er wollte eben die Rampe hinabsteigen, da hörte er undeutlich, aus unbestimmter Richtung, einen halblauten Ruf.


  „Mark…!“


  Er erinnerte sich an das Erlebnis am Raumhafen und an die seltsame Stimme, die zu ihm gesprochen hatte, als er auf Sakhahats Befehl über den Rand der Klippe gestoßen werden sollte.


  „Ich höre“, sagte er laut und ohne sich Rechenschaft darüber abzulegen, rrjit wem er sprach und auf welchem. Wege die Verständigung zustande kam.


  „Deine Hilfe wird gebraucht, Mark“, rief die unbekannte Stimme. „Der Thort befindet sich in größter Gefahr!“


  Verblüfft fragte Mark:


  „Wer bist du?“


  Die Frage kam nicht an, oder sie wurde nicht verstanden.


  „Eile!“ drängte der unbekannte Rufer. „Jeder vergeudete Augenblick bringt zusätzliche Gefahr.“


  „Ich eile“, versprach Mark.


  Er blieb noch eine Zeitlang stehen; aber die fremde Stimme meldete sich nicht mehr. Die Verbindung war abgebrochen. Mark Richter, wie aus einem Traum erwachend, eilte die Rampe hinunter.


  „Ich wundere mich“, sagte Eliu Ranoor. „Bei uns auf Ferrol gilt es als modern, aufgeschlossen zu sein. Man hält uns die Terraner als Beispiel vor Augen. Und als aufgeschlossener Mensch glauben Sie, daß Sie in der Tat eine wichtige Botschaft erhalten haben?“


  Mark Richter lächelte nachsichtig.


  „Es gibt mehr Dinge zwischen Himmel und Erde, junger Freund, als unsere Schulweisheit sich träumen läßt“, antwortete er. „Das ist frei nach einem alten irdischen Dichter. Ich habe diese Stimme schon zweimal zuvor gehört, und jedesmal hatte sie etwas Wichtiges zu sagen. Ich habe keinen Grund zu glauben, daß es sich diesmal um etwas weniger Wichtiges handelt.“


  Eliu Ranoor wurde ernst.


  „Sie fahren nach Thorta?“


  „Auf dem schnellsten Wege. Mit dem schnellsten Fahrzeug, das Sie mir zur Verfügung stellen können.“


  „Ich komme mit“, entschied der Borq von Ran. „Wenn es um Sangri Naar geht, darf ich nicht zurückstehen. Von ‘ wem, glauben Sie, geht die Gefahr aus?“


  „Sakhahat“, antwortete Mark.


  Sie eilten hinauf. Homer Barth erhielt den Befehl über den zurückbleibenden Stab. Mark klärte ihn in Umrissen über die merkwürdige Botschaft auf, die er erhalten hatte. Barth machte ein bedenkliches Gesicht.


  „Sie vermuten Sakhahat, nicht wahr?“ fragte er. „Unbedingt.“


  „Erinnern Sie sich an unser gestriges Gespräch?“


  Mark nickte.


  „Ich denke fortwährend daran. Sakhahat wird seinen allerletzten Trumpf ausspielen.“


  „Und der ist gefährlich“, fügte Barth hinzu.


  Minuten später waren Mark Richter und Eliu Ranoor unterwegs. Mark berichtete von der Unterhaltung zwischen Sakhahat und Omahl, die er gestern belauscht hatte – bevor Sakhahat noch wußte, daß er im Begriff war, in eine Falle zu gehen.


  „Er sagte: Sofort nach Ende der Verhandlungen mit Abu Ghanfa fällt der entscheidende Schlag“, schilderte er. „Was, glauben Sie, meinte er damit?“


  Ranoor gab zu verstehen, daß er sich das nicht denken könne.


  „Ich glaube, diese Bemerkung kann nur eine Bedeutung haben“, fuhr Mark fort. „Der Plan muß schon seit langem existieren, denn Sakhahat sprach zu Omahl wie zu einem, der über alles schon seit geraumer Zeit Bescheid wußte.. Aufgrund der jüngsten Entwicklung jedoch wurde er zu dem einzigen Plan, den Sakhahat überhaupt noch verfolgen konnte. Stellen Sie sich vor: Er konnte nicht darauf bauen, daß sein Versagen in Zhnynii-Pesch auf die Dauer geheim blieb. Er kontrolliert zwar, wie er sagt, die meisten Nachrichtenagenturen; aber die Bürger von Zhnynii-Pesch kontrolliert er nicht. Langsam, aber sicher wäre die Wahrheit verbreitet worden, und mit Sakhahats Ansehen wäre es dahin gewesen. Zweitens mußte er annehmen, daß sein Propagandamaterial dem Gegner, also den Konservativen, in die Hände gefallen war. Sie würden es auswerten, und wenn sie mit ihren Ergebnissen an die Öffentlichkeit traten, dann war Sakhahat erst recht erledigt. Er war also gezwungen, die Vorteile zu nutzen, die er im Augenblick besaß. Das Übergewicht, das er sich im Laufe der Monate zusammengeschwindelt hatte, mußte genutzt werden, solange es noch existierte. Wie konnte er das erreichen?“


  „Die einzige Möglichkeit“, antwortete Eliu, „wäre, die Wahlen sofort abhalten zu lassen. Das geht aber nicht.“ „Warum nicht?“


  „Die Wahlen können erst angesetzt werden, wenn der Thort gestorben ist. Da er aber …“


  Er stockte mitten im Satz. Die Augen weiteten sich vor Schreck. Sein Gesicht wurde tiefblau.


  „Alle gerechten Geister!“ stieß er hervor. „Sie meinen ..


  „Sprechen Sie’s ruhig aus“, meinte Mark.


  „Der Thort soll umgebracht werden, damit die Wahlen sofort abgehalten werden können.“


  Mark nickte.


  „Genau. Aus irgendeinem Grund rechnet sich Sakhahat nach wie vor eine Chance aus. Der Thort soll umgebracht werden. Heute nacht!“


  Es fehlten drei Stunden an Mitternacht, als sie Thorta erreichten. In der Zwischenzeit hatte Mark Richter eine Strategie entwickelt und mit dem Borq von Ran durchgesprochen. Sakhahat würde ohne Zweifel versuchen, sich in den Palast einzuschleichen und den Thort eigenhändig zu ermorden. Nach den vergangenen Niederlagen konnte er seiner Anhänger nicht mehr sicher sein. Diesen letzten und entscheidenden Schlag würde er selbst führen. Ohne Zweifel hatte der Thort inzwischen die gesamte Garde mobilisiert, um den Palast und besonders den Zugang zu seinem Gemach zu bewachen. Diese Maßnahme war jedoch, falls Sakhahat sich einer glaubwürdigen Maske bediente, nicht zureichend. Der Thort würde ihn ahnungslos empfangen und damit das eigene Todesurteil unterzeichnen. Jemand mußte an seiner Seite sein, der Sakhahats Maskierung durchschaute. Aus Gründen, die er vorläufig nicht erläuterte, hielt Mark Richter sich selbst für diese Aufgabe am geeignetsten. Eliu Ranoor fiel dagegen zu, die Stadt nach dem Flüchtling absuchen zu lassen. Gelang es, Sakhahat zu fassen, noch bevor er den Palast betrat, dann war damit die Gefahr gründlicher beseitigt, als wenn Mark Richter am Bett des Thort die Augen offen hielt. Allerdings hatte Ranoor nicht allzuviel Aussicht auf Erfolg. Thorta war groß, Singmar Sakhahat war ein geschickter Mann, und die Polizei von Thorta war für ihre Findigkeit nicht eben berühmt.


  Trotz der späten Stunde meldete sich Mark Richter unverzüglich zur Audienz beim Thort. Selbst unter normalen Umständen wäre dies nichts Außergewöhnliches ge-wesen. Der Thort, dem Tode nahe, schlief, wann immer die Müdigkeit ihn übermannte, und da dies zu unregelmäßigen Zeiten und in unregelmäßigen Abständen geschah, benutzte er die gesamte verbleibende Zeit, ob sie nun auf die Tages– oder Nachtstunden fiel, zur Abwicklung der Staatsgeschäfte. Mark wurde unverzüglich vorgelassen. Zwei schwerbewaffnete Posten geleiteten ihn zu dem seltsam geformten Gemach, in dem der Thort ruhte. Unter dem Eingang blieben die beiden Wachen jedoch zurück.


  Mark vollführte die vorgeschriebene Verbeugung.


  „Komm herauf zu mir, mein Sohn!“ rief der Thort mit erstaunlich kräftiger Stimme.


  Mark richtete sich auf und stieg die paar Stufen hinauf zur Seite des Thronbetts. Das Gemach War hell erleuchtet. Ein freundlicher Ausdruck lag auf dem faltigen Gesicht des alten Monarchen.


  „Glaubst du jetzt an den Wert der Vorsehung, mein Sohn?“ fragte Sangri Naar.


  „Vorsehung?“ antwortete Mark verwirrt. „Wo …?“


  „Ich habe vorausgesehen, daß ich in Gefahr geraten würde“, lächelte der Thort, „und ließ dich rufen. Dadurch bannte ich die Gefahr. Da muß doch jeder einsehen, daß die Vorsehung etwas ganz Nützliches ist!“


  Es dauerte eine Zeitlang, bis Mark Richter sich von seiner Überraschung erholte.


  „Ich gebe zu“, schmunzelte Sangri Naar, „daß ich ein paar kindliche Wortspiele getrieben habe, um mich an dem Erstaunen, das sich auf euren Gesichtern malte, zu erfreuen. Ich sprach von der Vorsehung, wie von einer übergeordneten Macht. Dabei war es etwas, das in mir wohnte. Eine Begabung, die andere Menschen nicht besaßen und die ich daher als Geschenk der Götter betrachten durfte. Allerdings konnte ich alleine mit der Begabung nichts anfangen. Ich brauchte einen… einen Gegenpol …“


  „Ein Medium nennt man das in der Fachsprache, Majestät“, unterbrach Mark den nach Worten Suchenden.


  „Jawohl, ein Medium. Denn ich entdeckte meine Begabung erst, als ich schon krank geworden war. Ich konnte zwar Gefahren voraussehen; aber etwas gegen sie zu unternehmen, stand außerhalb meiner Macht. Meistens drehte es sich um Fälle, bei denen ein Mensch, der sich fern von mir befand, in unmittelbare Gefahr geriet. Ich konnte ihm nicht helfen, indem ich ihm Polizei zur Seite stellte. Die Hilfe wäre zu spät gekommen. Viel wäre schon gewonnen gewesen, wenn ich ihn wenigstens hätte warnen können. Aber dazu reichten meine Kräfte nicht aus.“ „Nicht nur das, Majestät“, wandte Mark Richter ein. „Ihre Begabung ist eine gänzlich andere. Sie sind eine Art Seher. Sie besitzen das äußerst seltene Psi-Talent, Vorgänge wahrnehmen zu können, die sich weit außerhalb Ihres optischen Sichtbereichs abspielen. Um den Gefährdeten warnen zu können, müßten Sie ebenso Telepath sein. Diese Begabung fehlt Ihnen jedoch anscheinend.“ Sangri Naar machte ein komisch mißmutiges Gesicht. „Verlaß dich auf die Terraner!“ brummte er. „Sie können selbst das herrlichste Naturwunder logisch erklären.“ Sein Unmut dauerte nicht lange. „Wie dem auch sei“, ereiferte er sich von neuem: „Ich habe das Problem schließlich doch gelöst. Ich fand einen, dem ich meine Furcht mitteilen konnte, und er besaß die Kraft; den Gefährdeten zu warnen. Er, nicht ich, hat dich herbeigerufen, mein Sohn.“


  Mark Richter hatte plötzlich eine Ahnung.


  „Wer ist der Mann?“ wollte er wissen.


  „Ich habe ihn nie gesehen“, antwortete der Thort. „Wir sind einander nur in Gedanken begegnet. Er lebt weit von hier. Seinem Gedankengut entnehme ich, daß er zu den Primitiven gehört. Sein Stamm verehrt die Waldschrecke als ein heiliges Wesen. Wenn ich Verbindung mit ihm aufnehme, geht er in den Dschungel und ruft die Waldschrecke. In ihrem Riesenauge sieht er die Szene, die ich ihm beschreibe, und dann schickt er seine Gedanken aus, um den Gefährdeten zu warnen.“


  „Elzor Khasan!“ stieß Mark hervor.


  „Ja, so nennt er sich“, bestätigte Sangri Naar. „Du bist ihm begegnet?“


  „Deswegen also sagte er, er kenne mich schon seit langem“, stellte Mark fest, ohne auf die Frage einzugehen. „Er war es, der mich am Raumhafen warnte ..


  „Weil ich von deiner bevorstehenden Ankunft wußte und dir meine Gedanken entgegensandte, um zu erforschen, ob dir Gefahr drohte.“


  „Und dann noch einmal, als Aakhahats Leibwächter mich in die Schlucht stoßen sollte..


  „Auch damals war ich in Gedanken bei dir, mein Sohn, und sah die Gefahr, die auf dich zukam.“


  Mark Richter schenkte dem alten Mann einen dankbaren Blick.


  „Ich bin Ihnen über alle Maßen verbunden, Majestät“, sagte er. „Sie haben mich zweimal gerettet – einmal vor dem sicheren Tod.“


  Sangri Naar erhob beide Hände zum Zeichen der Bejahung.


  „Deswegen dachte ich, jetzt könntest du zur Abwechslung etwas für mich tun, mein Sohn.“


  „Zu diesem Zweck bin ich hier, Majestät“, bestätigte Mark. „Wie beurteilen Sie die Gefahr, die Ihnen droht?“ Das faltige Gesicht nahm den Ausdruck der Hilflosigkeit an.


  „Diesmal“, beklagte sich Sangri Naar, „sehe ich nichts. Ich fühle nur. Ich weiß, daß ich mich in Gefahr befinde. Ich bin überzeugt, daß die Gefahr von Singmar Sakhahat ausgeht. Aber das ist schon nicht mehr Gesicht – das ist logische Überlegung.“


  Ein Wachtposten erschien in demütiger Haltung unter dem Eingang.


  „Sprich, mein Junge!“ forderte ihn der Thort auf.


  „Seine Durchlaucht, der Borq von Ran, lassen melden, daß es bislang noch nicht gelungen sei, eine Spur von Singmar Sakhahat zu finden“, meldete der Posten.


  „Ich danke Ihnen“, antwortete Mark. „Sagen Sie dem Borq von Ran, daß ich hier weiterhin meine Augen offenhalte.“


  Der Mann verneigte sich und verschwand. Mark richtete den Blick in die Höhe. Eine Frage brannte ihm schon seit langem auf der Zunge.


  „Die Form dieses Gemachs“, sagte er, „hat etwas mit Ihren seherischen Fähigkeiten zu tun, nicht wahr, Majestät?“


  Sangri Naar lächelte.


  „Natürlich. Ich hatte einen terranischen Vertrauten, mit dem ich über meine seltsame Gabe sprach. Damals hatte ich Elzor Khasan schon einigemal erreicht; aber die Verbindung war schwach, und manchmal riß sie am entscheidenden Punkt sogar ab. Mein Vertrauter gab mir den Rat, die Kräfte der Natur zu Hilfe zu nehmen, um meine Gedanken zu verstärken. Er war kein Techniker; aber er wußte, daß man Licht mit Hilfe eines Parabolspiegels bündeln kann. Also wurden die Konturen dieses Gemachs einem Parabolspiegel nachgebildet – und siehe da, meine Verbindung mit Elzor war von da an deutlich und ohne Unterbrechung.“


  Er seufzte.


  „Ich habe nur noch einen Wunsch“, sagte er nach einer Weile. „Bevor ich sterbe, möchte ich meinen Freund Elzor Khasan wenigstens einmal von Angesicht zu Angesicht gesehen haben. Meinst du, mein Sohn, du wirst ihn dazu bewegen können, nach Thorta zu kommen?“


  Mark nickte. Er wollte etwas sagen, wurde jedoch unterbrochen. Derselbe Wachtposten erschien von neuem unter der Türöffnung. Diesmal meldete er:


  „Ein Vertreter der Diplomatischen Mission des Imperiums bittet, Euer Majestät sprechen zu dürfen. Es handelt sich um eine wichtige Angelegenheit im Zusammenhang mit der Verhaftung der Spitzenfunktionäre der Egali-sten-Partei.“


  „Was ist der Mann? Ferrone?“ fragte Sangri Naar.


  „Nein, Majestät, Terraner.“


  „Habt ihr seine Papiere auch ordentlich geprüft.


  „Auf Herz und Nieren, Majestät“, versicherte der Wachtposten.


  „Dann schickt mir den Mann herein!“ befahl der Thort.


  Als der Wachtposten gegangen war, wandte er sich an Mark Richter.


  „Das kann Sakhahat nicht sein, nicht wahr?“ lächelte er entspannt. „Der hat einen ferronischen Schädel.“


  Mark ging nicht darauf ein.


  „Darf ich bei der Besprechung zugegen sein, Majestät?“ erkundigte er sich.


  „Natürlich. Du bist ebenso terranischer Beamter wie er, und da …“


  „So meine ich es nicht, Majestät“, unterbrach ihn Mark. „Ich würde mich auf der anderen Seite hinter dem Bett verstecken, so daß der Mann mich nicht sieht.“


  Der Thort war verblüfft. Er mochte jedoch einsehen, daß höchste Eile geboten war und keine Zeit für Erklärungen blieb. Er winkte sein Einverständnis. Mark glitt um das breite Bett herum und versteckte sich auf der dem Eingang abgewandten Seite. Ohne daß der Thort es bemerkte, zog er die Waffe aus dem Gürtel und machte sie schußbereit.


  Er konnte den Mann nicht sehen, der jetzt unter der Türöffnung erschien. Aber er erkannte seine Stimme.


  „Mit Verlaub, Euer Majestät, wollte ich die Einzelheiten der Auslieferung der heute eingetroffenen Gefangenen an die Imperialbehörden besprechen“, eröffnete er die Unterhaltung.


  „Tritt herauf, mein Freund“, ermunterte ihn der Thort. „Ich werde dir meine Hilfe nicht verweigern, obgleich ich bis jetzt noch nicht genau weiß, worum es sich dreht.“


  Mark Richter hörte den Besucher die Treppen heraufsteigen.


  „Was machst du da?“ fragte der Thort. „Was hast du an deinem Gürtel…“


  Mark sprang auf. Ihm gegenüber, durch die Breite des Bettes von ihm getrennt, stand ein kleiner, rundlicher Mann offenbar terranischer Herkunft. Bei Marks Anblick breitete sich tödliche Blässe über sein Gesicht. Die Augen funkelten haßerfüllt. Er hatte die Hand noch am Gürtel, und zwischen den Fingern schaute der Kolben einer Waffe hervor.


  „Du hast mir das letzte Mal in den Kram gepfuscht!“ schrie er wild und riß die Hand mit der Waffe hervor.


  Aber Mark Richter war schneller. Quer über das Thronbett des Thort fauchte die Salve seines Blasters. Der andere kam nicht mehr zum Abdrücken. Die mörderische Energie der Salve hüllte ihn in einen feurigen Mantel. Er schrie auf und wankte. Polternd stürzte er die Stufen zur Treppe hinunter. Mark glitt um das Bett herum.


  Unter der Türöffnung lag, seltsam verrenkt, der Mann, der sich für einen Ferronen ausgegeben und sich Singmar Sakhahat genannt hatte, der Retter der Verachteten, der große Gleichmacher, der der Nation der Ferronen die Gerechtigkeit verschaffen würde, die ihr, wie er behauptete, so lange versagt geblieben war.


  Mark wandte sich um. Der alte Thort hatte sich halb aufgerichtet und starrte ihn aus schreckgeweiteten Augen an.


  „Das war“, sagte Mark mit schwerer Stimme, „Singmar Sakhahat.“


  „Ich hatte schon früh einen undeutlichen Verdacht“, erläuterte Mark Richter einige Stunden später, immer noch im Gemach des Thort, seinen beiden Zuhörern. „Es gab einfach zuviel Technik in Sakhahats Organisation. Auf Schritt und Tritt begegnete ich ausgefeilten Produkten der modernsten Technologie. Es war alles so … so un-fer-ronisch.“


  „Das stimmt“, bekannte Eliu Ranoor. „Es war mir selbst schon aufgefallen. Allerdings kam ich nicht dazu, den richtigen Schluß zu ziehen.“


  „Schließlich verriet Sakhahat sich selbst“, fuhr Mark fort. „Bei seinem letzten Gespräch mit Lettkuz Omahl, als er Omahl der Sabotage an seinem Propagandamaterial beschuldigte, nickte er.“


  Er machte die Bewegung nach, um zu verdeutlichen, was er meinte.


  „Damit gab er sich preis. Auf Ferrol ist diese Geste der Bejahung nicht gebräuchlich. Sie ist typisch für Terraner und Menschen terranischer Herkunft.“


  „Wer aber war Singmar Sakhahat in Wirklichkeit, mein Sohn?“ erkundigte sich der Thort.


  „Wir wissen es noch nicht, Majestät“, antwortete Richter. „Vielleicht geben die Unterlagen, die Abu Ghanfa abgenommen wurden, darüber Aufschluß. Ich vermute, daß Sakhahat ein Agent des Carsualschen Bundes war. In der Maske eines Ferronen kam er nach Ferrol und gründete hier die Partei der Egalisten. Da ihm unbegrenzte finanzielle und technische Mittel zur Verfügung standen, wurde seine Partei rasch ein Erfolg. Er hatte alle Aussichten, die nächste Wahl zu gewinnen. Und damit wäre das ge-samte Wega-System in die Hände des Triumvirats gefallen.“


  „Warum ausgerechnet unser System?“ fragte Eliu Ranoor.


  „Der Carsualsche Bund betrachtet das Solare Imperium als seinen ärgsten Feind. Jede Schwächung des Imperi-‘ ums bedeutet eine Stärkung des Bundes. Wie aber kann man ein Staatsgebilde wirkungsvoller schwächen, als indem man einen militärischen Stützpunkt unmittelbar vor seinen Toren errichtet? Wega ist nicht ganz dreißig Lichtjahre von der Erde entfernt, ein Katzensprung für die Raumschiffe der heutigen Zeit. Wieviel näher könnte das Triumvirat dem Imperium noch auf den Pelz rücken?“


  Singmar Sakhahat, dessen richtigen Namen man vielleicht nie erfahren würde, war tot. Mark Richters Salve hatte ihn in die Brust getroffen. Noch in derselben Nacht fand man in einer unterirdischen Garage des Hotels Ol-phateen Court einen halb ausgebrannten Großgleiter -das Fahrzeug, das Sakhahat auf seiner Flucht aus dem Dschungel benutzt hatte. Im Innern des Fahrzeugs fanden sich drei Leichen. Sie waren an übergroßer Hitzeeinwirkung gestorben. Ihre Gesichter waren bis zur Unkenntlichkeit verbrannt. Also hatte Marks Salve doch ihre Schuldigkeit getan.


  Und noch etwas würde in dem Gleiter gefunden: Eine halb zerschmolzene, halb verbrannte Maske, die ihrem Besitzer das Aussehen eines Ferronen hatte verleihen sollen. Sakhahat hatte sie getragen, als er vom Landeplatz Signal-3 floh, und wie die Ironie des Schicksals es wollte, hatte ausgerechnet sie ihn vor dem Tod gerettet, indem sie anstatt Sakhahats Gesicht die Verbrennungen erlitt, denen seine drei Begleiter zum Opfer gefallen waren.


  Mark Richter und Eliu Ranoor flogen nach Süden, um Elzor Khasan den Wunsch des sterbenden Thort zu übermitteln. Sangri Naar hatte sich nicht dazu überreden lassen, dem Seher der Nahini auf demselben Wege seinen Wunsch mitzuteilen, auf dem er sonst mit ihm verkehrte. Er meinte, die gedankliche Verbindung solle weiterhin dem Notfall Vorbehalten bleiben. Entgegen seiner früheren Befürchtung hatte Mark Richter keinerlei Schwierig-. keit, das Baumlager der Nahini wiederzufinden. Mit dem Erkennungszeichen hatte er allerdings seine Mühe. Es dauerte fast eine Stunde, bis er Ulakall, den Seilwärter, von der Harmlosigkeit der beiden Besucher überzeugt hatte, so daß die Leiter herabgelassen werden konnte.


  Elzor Khasan und seine Enkelin Naumaa empfingen die beiden Fremden mit großer Freundlichkeit. Khasan vernahm den Wunsch des Thort und erklärte sich nach kurzem Zögern bereit, Sangri Naar einen Besuch abzustatten.


  „Man wird Ihnen die Fahrt so angenehm wie möglich machen“, versicherte Eliu Ranoor, der die Nahini-Spra-che nicht beherrschte, auf Ferrol.


  Mark übersetzte.


  „Ich habe darum keine Sorgen“, antwortete Elzor Khasan bescheiden. „Aber ich…“


  Er schien plötzlich zu erstarren. Er hob den Kopf und sah mit starrem Blick über seine Besucher hinweg. Aufgeregt machte Naumaa eine Geste, die Schweigen gebot. Khasan stand auf. Mit den Bewegungen eines Nachtwandlers überquerte er die Seilbrücke, die zu Ulakalls Plattform führte. Erst als er die Plattform erreicht hatte, folgte ihm Mark Richter. Eliu Ranoor, der keine Ahnung hatte, was hier vorging, kam hinter ihm drein. Ulakall schien derartige Vorgänge gewöhnt zu sein. Noch bevor Khasan auf seiner Plattform erschien, hatte er die Leiter wieder in die Tiefe gelassen. Der Seher kletterte hinab. Auch diesmal wartete Mark, bis er sicheren Boden erreicht hatte, bevor er ihm folgte. Elzor Khasan befand sich im Zustand der Trance. Er durfte nicht gestört werden. In sicherem Abstand folgten Mark und Eliu dem Seher, der sich auf einem kaum erkennbaren Pfad durch das dichteste Unterholz zwängte.


  Plötzlich teilte sich vor ihm das Gestrüpp, und eine riesige Waldschrecke trat auf die Lichtung heraus. Eliu Ranoor machte eine Bewegung, als wolle er nach der Waffe greifen. Mark Richter hielt ihm den Arm fest. Die Bestie kam mit stelzenden Schritten auf den alten Seher zu. Sie schien ihn als willkommenen Leckerbissen zu betrachten; aber obwohl Khasan keinerlei Bewegung der Abwehr machte, wurden ihre Bewegungen immer vorsichtiger und langsamer, je näher sie dem Alten kam. Es war, als übe er einen hypnotischen Zwang auf sie aus.


  Plötzlich stieß Elzor Khasan einen schrillen, durchdringenden Schrei aus. Er sprang auf. Das Geräusch und die hastige Bewegung schienen die Waldschrecke in Panik zu versetzen. Mit weiten, grotesken Sprüngen überquerte sie die Lichtung und verschwand im Unterholz.


  Der Seher wandte sich zum Heimweg. Am Rande der Lichtung sah er die beiden Fremden, die ihm gefolgt waren. Ein Hauch tiefer Trauer lag auf seinem Gesicht. Mit gesenktem Blick sagte er:


  „Es war unser letztes Gespräch. Ich war bei meinem Freund in der Sekunde, da die Geister ihn zu sich riefen. Der Thort ist tot!“


  Der Rest ist Geschichte.


  Die Wahl des neuen Thort fand am 9. September 3448 allgemeiner Zeitrechnung statt. Eliu Ranoor, der Borq von Ran, gewann über achtzig Prozent aller abgegebenen Stimmen. Eine nachträgliche Auswertung ergab, daß fast die Hälfte aller stimmberechtigten Egalisten ebenfalls für den Mann gestimmt hatten, der ihnen wenige Wochen zuvor noch als der widerwärtigste aller Gegner beschrieben worden war. Die Mehrzahl der Egalisten enthielt sich jedoch der Stimme.


  In seiner ersten Amtshandlung machte Eliu Ranoor seinen treuen Gefolgsmann Homer Barth zu einem „Bürger ferronischer Nation“ und erhob ihn offiziell zum technischen Berater des Thort. Noch vor der Wahl waren Abu Ghanfa und seine beiden Begleiter nach Terrania-City gebracht worden, wo man ihnen den Prozeß machte. Aus den Unterlagen, die sich in ihrem Gepäck befanden, ging eindeutig hervor, daß sie geplant hatten, eine Unterwanderung des politischen Systems auf Ferrol durch Agenten des Carsualschen Bundes zu bewerkstelligen. Singmar Sakhahat war der Chef der Agentengruppe gewesen. Abu Ghanfa, gegen den außerdem noch andere Anklagen erhoben wurden, erhielt eine Freiheitsstrafe von fünfundzwanzig Jahren. Seine Begleiter wurden zu je acht Jahren Freiheitsentzug verurteilt. Die Strafen gelangten jedoch nicht zur Ausführung. Wenige Monate später wurden die drei Ertruser gegen auf Ertrus inhaftierte Terraner ausgetauscht.


  Auf Ferrol kamen Lettkuz Omahl und seine Genossen im Zuge der Versöhnungspolitik, die der neue Thort sofort nach seiner Amtsübernahme in die Wege leitete, mit geringfügigen Strafen davon. Im Laufe der darauffolgenden Monate zeigte es sich, daß die Partei der Egalisten als politische Organisation zu existieren aufgehört hatte.


  Eliu Ranoor begleitete Mark Richter persönlich zum Raumhafen. Als er sich von dem SolAb-Spezialisten verabschiedete, meinte er:


  „Jetzt habe ich nur noch eine Sorge.“


  „Welche?“ wollte Mark wissen.


  „Die Terraner sind wißbegierige Leute. Ich kann mir vorstellen, wie die Neuigkeit von der seltsamen Begabung Sangri Naars in Wissenschaftlerkreisen die Runde machen wird. Wo hat man jemals schon von einem parapsychologischen Dreigespann gehört, dessen eines Mitglied eine Waldschrecke ist! Ich sehe die irdischen Wissenschaftler schon in einen Sturm der Begeisterung ausbrechen und in ihrem ungezügelten Forscherdrang den ferronischen Dschungel überschwemmen. Und ich denke dabei an den alten Elzor Khasan ..


  Mark Richter legte ihm beruhigend die Hand auf den Arm.


  „Wissen Sie“, sagte er lächelnd, „seitdem Sangri Naar von uns gegangen ist, sind Sie und ich und eine Handvoll Nahini die einzigen, die über diese seltsame Geschichte etwas wissen. Die Nahini werden sich kaum jemals auf den Weg zur Erde machen, nur um unseren Wissenschaftlern über Elzor Khasan und seine Waldschrecke zu erzählen. Über Sie weiß ich nicht genau Bescheid. Ich aber entwickle mit zunehmendem Alter ein stetig schlechter werdendes Gedächtnis. Auf die Gefahr hin, der terranischen Wissenschaft nicht wiedergutzumachenden Schaden zuzufügen, entschwinden immer mehr Details dieser unglaublichen Zusammenhänge meiner Erinnerung. Ich bin überzeugt, daß ich, bis ich auf der Erde ankomme, überhaupt nichts mehr davon weiß.“


  Er grinste fröhlich. Eliu Ranoor verneigte sich.


  „Sie sind ein wahrer Freund“, sagte er bewegt.


  ENDE.
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